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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. In dieser Zeit haben sich die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt.


  Doch es zieht eine neue Gefahr für die Menschheit herauf. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der menschlichen Zivilisation – direkt vom Riesenplaneten Jupiter.


  Mit seiner Lebensgefährtin Mondra Diamond und Reginald Bull, seinem ältesten Freund, begibt sich Perry Rhodan an den Ort des Geschehens. Rhodan stellt fest, dass unbekannte Mächte den Jupiter in ein Schwarzes Loch verwandeln wollen. Sie bedienen sich eines uralten Artefakts auf dem Ganymed und eines mysteriösen Gebildes auf der Jupiteroberfläche.


  Während Perry Rhodan in unbekannte Fernen des Kosmos aufbrechen muss, ringt seine Lebensgefährtin ums Überleben. Das Todesspiel auf der Atmosphärenstation MERLIN steht vor seinem Höhepunkt. Auch Chayton Rhodan setzt seinen Kampf gegen die Drogenbarone fort.


  Ihrer beider Gegner ist die Stationspositronik DANAE ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Mondra Diamond – Die Parcours-Kämpferin wird Zeugin von Perry Rhodans Tod.


  Gili Saradon – Die TLD-Agentin wird zur Mörderin.


  Chayton Rhodan – Perry Rhodans Verwandter wandelt sich zum Soldaten des Lichts.


  Oread Quantrill – Der Stationschef von MERLIN offenbart seine Pläne.


  Verräter


   


  Chayton Rhodan rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Mit den Daumen massierte er die Stellen, an denen die Fesseln in die Haut geschnitten hatten. Nur langsam kehrte das Gefühl in seine Finger zurück.


  »Wie können wir sie aufhalten?«, fragte er Tarla Phel.


  Seine Wächterin betrachtete ihn argwöhnisch. Und sie stand für Chaytons Geschmack wieder entschieden zu nah bei der Waffe, die sie bis vor einer Minute auf ihn gerichtet hatte. Sie war unsicher, ob es richtig gewesen war, ihn zu befreien – das sah er auf ihrem Gesicht.


  »Tarla, wir müssen sie aufhalten!«, sagte er deshalb beschwörend. »Wenn sie MERLINS Casino angreifen, landen sie im besten Fall in den Zellen. Wahrscheinlich werden sie aber erschossen oder von den Techno-Jaguaren zerfetzt. Und zwar, bevor sie die Bombe auch nur in DANAES Nähe bringen!«


  Entscheide dich endlich, dachte er. Hilf mir oder töte mich.


  Als Phel ihm die Fesseln abgenommen hatte, hatte er sich schon als Gewinner gefühlt. Aber ganz so einfach fiel es ihr offensichtlich nicht, sich aus Gabriel Udons Bann zu lösen. Die Mission, die der Rebellen- oder besser Sektenführer angeordnet hatte, war zwar völliger Wahnsinn. Das musste Phel als ehemaliger Flottenoffizierin eigentlich klar sein. Dennoch: Gabriel hatte etwas an sich, das seine Leute ihm treu folgen ließ.


  »Hilf mir, Tarla«, bat er eindringlich. »Wir haben doch dasselbe Ziel. Oread Quantrill und dieser ganze Tau-acht-Drogenwahnsinn müssen aufgehalten werden. Das schaffen wir aber nicht, wenn eure Leute tot sind.«


  Sie rang mit sich. Sie hasste Drogen. Drogen hatten ihre Schwester das Leben gekostet. Das war der Punkt, an dem Chayton sie packen konnte. Dass er selbst einen Monatsvorrat Tau-acht in der linken Oberschenkeltasche mit sich herumschleppte, musste sie nicht wissen.


  »Ich will doch nur mit Gabriel sprechen!« Nun flehte er sie tatsächlich an.


  »In Ordnung«, sagte Phel schließlich.


  »Danke!« Chayton atmete erleichtert auf. »Wie erreiche ich ihn?«


  Phel fischte ein kleines Funkgerät aus einer Tasche. »Wir haben gesicherte Funkverbindungen.« Sie gab ihm das knapp handgroße, technisch völlig veraltete Maschinchen.


  Chayton zog den Mund schief. So schlecht, wie die Rebellen organisiert waren, setzte er kein großes Vertrauen in ihre Verschlüsselungstechnik.


  Aber im Moment war egal, ob man sie abhörte. Es ging nur noch darum, den Wahnsinnsangriff zu stoppen, bevor Kalwi dabei ums Leben kam. Die seltsame, verwahrloste alte Frau hatte unter der Wirkung von Tau-acht eine Art Zweites Gesicht entwickelt.


  Und sie wusste etwas über MERLIN – nicht über die Raumstation, auf der sie sich gerade aufhielten, sondern über deren alte Zentralpositronik. Irgendwann hatte man MERLIN durch DANAE ersetzt. Diese neue Positronik steuerte vom Casino aus das Geschehen auf der Jupiter-Atmosphärenstation. Sie war einer der entscheidenden Faktoren, die Oread Quantrill an der Macht hielten.


  Die ursprüngliche Positronik MERLIN gab es allerdings anscheinend noch. Wenn es Chayton gelang, DANAE die Kontrolle über die Faktorei der Kristallfischer zu entziehen und das ursprüngliche Zentralgehirn in seinen alten Rang zurückzuversetzen, war Quantrill plötzlich besiegbar.


  Hierfür mussten sie jedoch den letzten Zugang zur MERLIN-Positronik finden. Und nur Kalwi wusste, wo sich dieser befand.


  Das Funkgerät fand endlich die Gegenstation. Oder vielleicht nahm Gabriel auch erst nun den Ruf an. Der Kopf des Manns erschien in einem kleinen Holo. Sein erfahrenes Gesicht; die wissenden, braunen Augen; das graue Haar gewellt. Der kurze, graue Bart verlieh ihm etwas sowohl Seriöses als auch Verwegenes. Er wirkte weise und entschieden zugleich, wie der geborene Anführer.


  Und doch war er nur ein Irrer, der seine Gefolgsleute in einen sinnlosen Tod schickte.


  »Tarla, was ...« Gabriel brach ab, als ihm statt seiner erwarteten Ansprechpartnerin das Gesicht von Chayton entgegenblickte. »Was willst du?«, fragte er nach einer kurzen Pause eisig.


  »Ich will, dass ihr den Wahnsinn lasst!«, sagte Chayton nicht minder kalt. »Hör zu, Gabriel. Es könnte mir egal sein, was du mit deinen Leuten machst. Ist es aber nicht.«


  Das war gelogen – er brauchte Kalwi, sonst war ihm das Schicksal von Gabriels Sektierern völlig egal. Wahrscheinlich wäre es das sogar gewesen, wenn Tau-acht seine Empathiefähigkeit nicht völlig zerstört hätte. Aber dies war kein Moment für übertriebene Ehrlichkeit.


  »Brich den Angriff ab«, sprach Chayton beherrscht weiter. »Lass uns gemeinsam nach einer Möglichkeit suchen, wie wir Quantrill und seinen Leuten richtig wehtun können!«


  Gabriel lächelte milde. »Und wieder höre ich die Worte des Versuchers.« Er bewegte die Hand, sodass die Optik einen erweiterten Ausschnitt erfasste.


  Chayton sah die Gesichter der anderen Rebellen vorbeiziehen: die Ferronin Tuuk, die so etwas wie Gabriels Leibwächterin war. Ein Arkonide, zwei Menschen, ein Cheborparner.


  Chayton bemerkte die Gangmarkierung hinter der Gruppe. Sie waren noch ein paar Decks vom Casino entfernt. Etwa eine Viertelstunde würden sie noch brauchen.


  Das Holo schwenkte weiter. Motahn kam ins Bild. Das Mädchen mit dem Hirnschaden trug etwas in ihren Händen, wahrscheinlich die Bombe. Sie sollte gemäß Gabriels Plan den Sprengkörper bis zum Bronzetorbogen im Casino tragen, der DANAE beherbergte. Ein Mädchen ohne Gedanken konnte sich nicht an einen Telepathen verraten. Und davon gab es viele auf MERLIN, seit Tau-acht Mutantenkräfte in den Süchtigen wachgerufen hatte.


  Wenn das wirklich der Grund war, warum Gabriel Motahn für diese Aufgabe ausgewählt hatte, war das ein durchaus guter Gedanke. Leider war der Rest des Plans ein komplettes Desaster. Bevor Motahn zehn Schritte ins Casino hineingekommen wäre, hätte jeder ganz konventionelle Sicherheitsmechanismus den Sprengstoff entdeckt und Alarm geschlagen. Da halfen alle Tau-acht-Mutanten in Gabriels Gruppe nichts, trotz ihrer Tarnergabe oder ihrer Fähigkeit, technische Geräte lahmzulegen.


  »Hört ihr die Worte des Versuchers?«, erklang Gabriels Stimme aus dem Holo.


  Die Optik offenbarte nun die letzten der Widerständler: den zweiten Cheborparner, die beiden Menschen Kuvando und Iamela – und Kalwi. Sie zeigte ihr weitgehend zahnloses Grinsen.


  Chayton fluchte im Stillen. Er brauchte nur zehn Minuten mit dieser Frau. Danach konnten die Widerständler seinetwegen zum Teufel gehen.


  »Hör zu, Gabriel«, beschwor Chayton ihn. »Ich habe einen Plan. Wir können Quantrill schlagen, und wir können DANAE vernichten. Aber nicht mit einer Bombe. Bitte brich euren Einsatz ab und triff dich mit mir. Ich werde dir alles erklären!«


  Gabriel sprach weiterhin nicht mit ihm, sondern mit seiner Gefolgschaft. »Hört den Versucher! Hört seine süßen Versprechen! Er will uns auf den breiten, einfachen Weg führen, den Weg zur Verdammnis! Folgt ihr ihm auf den einfachen Weg?«


  »Nein!«, riefen viele Stimmen unisono. »Wir kämpfen für das Licht!«, kam noch ein einzelner Ruf hinterher.


  Chayton rollte mit den Augen. Kämpfen für das Licht, und koste es das Leben – dieses Versprechen hatte Gabriel seinen Leuten immer wieder abgenommen, seinen selbst ernannten Soldaten des Lichts.


  »Versteh es doch, Gabriel!«, rief er verzweifelt. »Ihr werdet nichts erreichen! Ihr werdet einfach sterben, und das war's!«


  »Das nennst du ›nichts erreichen‹?« Das Holo zeigte wieder Gabriel.


  Chayton glaubte, er hätte sich verhört. Meinte der Mann das ernst?


  Ja. Da war kein Zeichen von Hohn und Spott in seinem Gesicht. Nur Milde und Bedauern.


  »Wir gehen ins Licht, so oder so«, sagte Gabriel. »Sterben wir im Kampf für das Licht, wird das Licht uns umfangen.«


  Abrupt desaktivierte Chayton das Holo. Es gab nichts mehr zu sagen. Gabriel wollte anscheinend gar nicht mit dem Leben davonkommen. Der Märtyrertod war fest einkalkuliert, und es war seinen Leuten einfach egal, dass sie ihr Leben bei einem sinnlosen Angriff geben würden. Gabriel hatte ihnen dafür eine spirituelle Erlösung versprochen – und sie glaubten ihm.


  Mit einem erschlagenden Gefühl der Ohnmacht wandte Chayton sich an Phel. »Sie werden es tun. Obwohl sie nicht die geringste Chance haben ...«


  »Sie kämpfen für das Licht«, sagte Phel, als wäre damit etwas erklärt.


  »Wir halten sie auf. So oder so!«, entschied Chayton. Erst danach fiel ihm auf, dass er damit Gabriels Wendung zitierte. Grimmig griff er nach Phels Strahler.


  Sie ließ nicht los. »Was hast du vor?«, fragte sie, die Waffe fest umklammernd.


  »Weiß ich noch nicht. Ich fange sie ab, vielleicht hören sie mir dann zu.«


  »Das wird nicht ...«


  »Ich muss es versuchen!«, schrie er ihr ins Gesicht. Sie zuckte zurück.


  »Entschuldige.« Er zwang sich, sich zu beherrschen. »Ich muss das tun. Komm mit und hilf mir, oder bleib hier. Wie du willst.«


  Phel nickte zögerlich. Sie gab die Waffe frei.


  Zu zweit machten sie sich auf den Weg zum Casino.


   


  *


   


  Es war zu schaffen. Bei dem Hologespräch waren Gabriel und seine Soldaten des Lichts noch fünfzehn Minuten vom Casino entfernt gewesen. Chayton und Phel konnten in zehn Minuten da sein, wenn nichts dazwischenkam.


  Natürlich kam etwas dazwischen.


  Sie hatten bereits den Hauptkorridor erreicht, der zum Casino führte – zu dem gewaltigen Raum, der einst die Zentrale des Raumschiffs gewesen war, als MERLIN noch als Ultraschlachtschiff der Terranischen Flotte in Dienst gestanden hatte. Keine hundert Meter trennten sie mehr von ihrem Ziel, da gerieten sie in eine Tau-acht-Parade: einen jenen ekstatischen Märsche der Süchtigen, die in den vergangenen Wochen immer häufiger vorkamen.


  Dutzende, Hunderte, schließlich Tausende der Abhängigen schlossen sich zusammen, bestärkten einander in ihren Phantasien und Wahnvorstellungen und schoben sich wie die Zellen eines einzigen, gewaltigen Organismus gemeinsam durch die Gänge, bis der kollektive Rausch nachließ.


  Ein solcher Menschenstrom kam nun auf sie zu. Chayton konnte sich der Parade nur entgegenstemmen und hoffen, dass sie ihn nicht mitriss. An ein Durchkommen war nicht zu denken.


  »Folgt Pescha!«, rief eine nackte Frau.


  »Tu es, Mahannol!«, rief ein junger Mann mit tief blutunterlaufenen Augen, als er gegen Chayton prallte.


  »Ranva! Ranva, mach mich glücklich!«, schrie eine Ganymedanerin. Ihr Blick ging ins Leere.


  Chayton hielt Tarla Phels Hand fest, damit sie nicht getrennt wurden. Mehr als einmal wurden sie beinahe auseinandergerissen. Der Strom von Menschen und Außerirdischen ebbte nicht ab. Nackte, Bekleidete; in teurer Kleidung und in Lumpen; laut schreiend, stumm. Gemein waren ihnen der glasige Blick und die geröteten Augen, die den Tau-acht-Nutzer im fortgeschrittenen Stadium verrieten. Die Droge nahm ihnen das Schlafbedürfnis, doch sie forderte ihren Tribut. Das wusste Chayton nur allzu gut, aus eigener Erfahrung.


  Er wusste nicht, wer Pescha, wer Mahannol oder wer Ranva war. Er kannte nicht den Ursprung der Prozession und nicht ihr Ziel. Er wusste nur eins: Er musste hindurch, bevor Gabriel und seine Soldaten das Casino erreichten.


  Er schoss mit dem Strahler in die Decke. »Macht Platz!«, rief er, doch seine Stimme ging völlig unter im Gebrabbel aus tausend Kehlen. Auch der Schuss bewirkte nichts.


  Chayton konnte es kaum fassen. Er hatte einen potenziell tödlichen Thermostrahl knapp über ihren Köpfen abgegeben, und niemand schenkte dem die geringste Beachtung. Es war, als hätte die Droge ihren Opfern sogar den Überlebensinstinkt genommen.


  Er überlegte, sich den Weg einfach freizuschießen, da traf ihn die Schulter eines zugedröhnten Hünen, der sich vorbeischob. Chayton strauchelte und verlor das Gleichgewicht. Phel zog ihn auf die Beine, bevor der Mob ihn zertrampeln konnte, aber er hatte seine Waffe verloren. Er bückte sich danach, doch jemand stieß mit dem Fuß dagegen. Der Strahler rutschte einige Meter weit, dem nächsten Tau-acht-Süchtigen vor die Füße. Erneut bekam die Waffe einen Tritt und entfernte sich noch weiter. Binnen Sekunden hatte Chayton sie aus den Augen verloren.


  »Gib mir Glück, Ranva!«, schrie eine junge Frau direkt neben Chayton, eher noch ein Mädchen. Sie mochte kaum älter als fünfzehn sein.


  Chayton entdeckte einen kleinen Vorsprung in der Korridorwand zwei Meter hinter ihnen. Ein Aggregat, das aus der Wand herausragte, vielleicht ein Teil der Belüftung. Im richtigen Moment ließ er sich mit der Menge treiben, bekam das stabil montierte Gerät zu fassen, hielt sich fest und schaffte es schließlich, hinaufzuklettern.


  Er blickte über die Menge hinweg zum Casino.


  Dort kamen sie. Dort kamen Gabriel Udon und seine Leute.


  Er würde sie nicht mehr aufhalten können.


  Wenn er wenigstens noch die Waffe gehabt hätte! Er hätte den Strahler auf Überlastung stellen und in Richtung des Casinos werfen können. Dann hätte es Alarm gegeben, und die SteDat hätte das Casino noch vor Gabriels Angriffsversuch evakuiert und gesperrt.


  SteDat!


  Chayton fluchte. Auf den Gedanken hätte er früher kommen müssen. Aber seit seiner eigenen Verhaftung vor anderthalb Monaten betrachtete er die Stationssicherheit als Feind, vor dem er sich verstecken musste.


  Im Augenblick aber konnten die Wächter ihm helfen. Er zog das Funkgerät aus der Tasche.


  »Was hast du vor?«, schrie Phel neben ihm.


  Er konnte sie kaum hören über die »Ranva! Ranva! Gib mir Glück!«-Rufe. Ein Mann mit exotischem Aussehen und freiem Oberkörper schob sich näher. Er legte den Süchtigen in seiner Nähe zwei Finger auf die Stirn, worauf sie mit leerem Blick und dümmlichem Lächeln stehen blieben, bis der Rest der Prozession sie wieder mitriss. »Ranva! Ranva!«, schrien diejenigen, die er noch nicht angefasst hatte.


  »Ich warne SteDat!«, brüllte Chayton zurück. »Besser, sie werden verhaftet, als dass sie beim Angriff sterben!«


  Phel sah ihn entsetzt an. »Du verdammter Verräter!«, brüllte sie, und diesmal übertönte sie die »Ranva!«-Rufe mühelos.


  Sie sprang an ihm hoch, versuchte, ihm das Funkgerät aus der Hand zu schlagen.


  »Tarla, es muss sein!«, schrie er und hielt das Gerät in die Höhe, außerhalb ihrer Reichweite.


  Sie ließ sich nicht abbringen, sprang weiter an ihm empor und schlug auf ihn ein. Schließlich gab er ihr einen Tritt vor die Brust. Sie stolperte zurück, genau in Ranvas Weg.


  »Gib ihr Glück!«, rief Chayton.


  Der Mann legte zwei Finger auf Phels Stirn. Sofort entspannte sich ihre Haltung, und ein Lächeln legte sich auf ihre Züge. Ein anderer Mann und eine Frau stießen sie beiseite. An der Korridorwand, direkt hinter Chaytons Vorsprung, stützte sie sich ab. Der Menschenstrom floss an ihr vorbei.


  Chayton beachtete sie nicht weiter. Er versuchte, mit dem Funkgerät die SteDat zu erreichen. Nach langen Sekunden erschien das Gesicht einer jungen Frau in der rot-blauen Uniform.


  »Ich muss Onezime Breaux sprechen!«, forderte Chayton hektisch.


  »Der Sicherheitschef ist ...« Sie zögerte. »... verhindert. Wer bist du? Worum geht es?«


  »Es wird einen Angriff auf das Casino geben«, rief er, »in wenigen Sekunden!« Gabriel und seine Leute hatten keine dreißig Meter mehr zurückzulegen. »Eine Gruppe von Leuten um einen Mann mit grauen Haaren und Bart. Sie haben eine Bombe!«


  »Und wer bist du?«, fragte die Frau misstrauisch. Dann riss sie die Augen auf. Sie hatte ihn erkannt. »Chayton Rhodan!«, rief sie.


  »Ganz genau.« Kurz zuckte sein Blick zu Phel. Den Widerständlern hatte er sich als Chayton Wilder vorgestellt. Aber zum einen sah Phel mit ihrem dümmlich-glücklichen Grinsen nicht aus, als hätte sie das Gespräch mitbekommen. Zum anderen war seine Tarnung inzwischen eigentlich auch egal. »Ich stehe auf eurer Fahndungsliste, ich kenne mich aus mit Kriminellen. Also vertrau mir verdammt noch mal und tu endlich was! Sie sind gleich da!«


  Die Frau zögerte kurz, dann fing sie hektisch an, Kommandos zu geben. Stahlwände schossen herab und verschlossen den fünf Meter hohen, bronzefarbenen Torbogen, der den Eingang zum Casino bildete. Chayton sah, wie Gabriel und seine Leute überrascht anhielten.


  Chayton hoffte, dass sie die Bombe nun nicht in einer Verzweiflungstat außerhalb des Casinos zündeten. Den fast identischen inneren Bronzebogen, der DANAE beheimatete, hatten sie nicht erreicht. Der äußere Bogen, der das Tor zum Casino bildete, konnte immer noch als Symbol dienen ...


  Aber dazu kam es nicht. Sicherheitsleute in rot-blauen Uniformen lösten sich aus verschiedenen Winkeln und betäubten Gabriels Leute mit ihren Paralysatoren. Einer nach dem anderen brachen die Soldaten des Lichts zusammen und schlugen auf den Boden.


  Ein letztes Mal hielt Chayton den Atem an, als Motahn stürzte. Aber die Bombe in den Händen des Mädchens detonierte nicht.


  »Danke«, sagte er zu der Frau in dem kleinen Holo vor ihm.


  »Wir tun nur unsere Pflicht«, gab sie nüchtern zurück. »Waren das alle?«


  Chayton zählte aus der Ferne die Körper am Boden. »Ja«, bestätigte er.


  »Wir werden deine Anschuldigungen jetzt prüfen«, sagte die Sicherheitsfrau. »Ich hoffe für dich, dass du dir die Geschichte nicht nur im Rausch ausgedacht hast. In dem Fall ...«


  »... wollt ihr mich verhaften? Das habt ihr schon die vergangenen zwei Wochen nicht geschafft.« Chayton entspannte sich ein wenig. Der Stress fiel von ihm ab und ließ Raum für einen Anflug von Tollkühnheit. »Aber ich sage die Wahrheit. Ihr werdet bei dem jungen Mädchen mit den dunklen Locken eine Bombe finden.«


  Die SteDat-Leute waren inzwischen damit beschäftigt, die Paralysierten beiseitezuziehen. Chayton hatte keine Ahnung, wie sie so viele betäubte Gefangene gleichzeitig abtransportieren wollten. Aber er würde ganz sicher nicht lange genug vor Ort bleiben, um es herauszufinden.


  Er grinste. »Sag mal, es heißt doch, dass SteDat den Wert von Gefallen zu schätzen weiß, oder? Wenn Onezime Breaux zurück ist, berichte ihm, was ich für euch getan habe. Ich will eine Amnestie, damit ich mich wieder frei auf der Station bewegen kann.«


  Die Frau musterte ihn wie etwas Ekliges. »Ich werde dein Anliegen vortragen. Wenn deine Anschuldigungen sich bewahrheiten.«


  »Keine Sorge«, versicherte Chayton, »das werden sie.« Er beendete die Verbindung.


  Er drehte sich wieder zu Tarla Phel. Die glückselig machende Wirkung von Ranvas Berührung war mittlerweile abgeklungen.


  Sie sah ihn an, und ihrem Blick stand Hass. »Das war also dein Plan«, sagte sie. »Du hast uns verkauft. Für eine Amnestie.«


  »Nein«, widersprach er. »Ich habe euch nie belogen. Ich will Oread Quantrill fertigmachen und will verhindern, dass er noch mehr Menschen vom Tau abhängig macht. Sie in die Lage bringt, in der ich heute bin. Jedes Wort von mir war wahr. Und wenn SteDat jetzt glaubt, dass ich auf ihrer Seite stehe, kann das unserem gemeinsamen Ziel nur helfen.«


  »Jedes Wort von dir war wahr«, äffte Phel ihn nach. »Es fällt mir schwer, dir das zu glauben, Chayton Wilder.«


  Chayton seufzte. Sie hatte die Bemerkung der SteDat-Frau also doch mitbekommen. »Also gut«, gab er zu. »Ich bin Chayton Rhodan, und ja, ich bin verwandt mit Perry Rhodan. Bitte sieh mir nach, dass ich das nicht jedem sofort auf die Nase binde. Und jetzt lass uns endlich von hier verschwinden, bevor SteDat auf die Idee kommt, uns ebenfalls noch für eine Befragung einzusammeln.«


  Die Prozession hatte sich inzwischen vorbeigeschoben. Nur noch ein paar Nachzügler folgten und riefen »Ranva!« oder »Mahannol!« Chayton sprang von dem Lüftungsaggregat herunter und ging der Prozession mit schnellen Schritten hinterher. Er sah sich nach seiner Waffe um, doch die blieb verschwunden. Jemand musste sie aufgehoben haben.


  Phel blieb an seiner Seite, anscheinend unschlüssig, ob sie ihm vertrauen konnte.


  »Komm mit«, sagte er zu ihr. »Es tut mir leid, dass ich sie verhaften lassen musste. Das macht unseren nächsten Schritt nicht gerade einfacher. Aber sie sind zumindest mal am Leben. Ich weiß, wo man sie hinbringt. Wir brauchen einen Plan, um sie da wieder rauszuholen.«


  Runde 4: Dschinnistan


   


  Drückende Hitze trieb Mondra Diamond den Schweiß aus allen Poren. Die Luft flimmerte über dem Wüstensand, der sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Eine holografische Illusion, das war ihr klar. Nur das nächste Level in dem verdammten Spiel, das Oread Quantrill ihnen aufgezwungen hatte. Gewannen sie, erhielten sie eine Space-Jet und konnten MERLIN verlassen. Verloren sie – so wie Matthau ...


  Sie verbot sich den Gedanken und schaute weiter über das flirrende Sandmeer. Die einzige Abwechslung in der ewig kargen Ödnis bot der Ausstieg aus dem Antigravschacht, durch den die drei Terraner diese Spielrunde erreicht hatten. Doch dieser lag bereits weit hinter ihnen. Mondras Gefühl nach stapften sie schon etliche Kilometer durch glühende Temperaturen. Den Sand mit bloßen Händen anzufassen, war fast nicht möglich.


  Vom – wie der Wüstenhorizont zweifellos holografisch generierten – Himmel strahlte eine Kunstsonne. Kein Lüftchen wehte. Mondra ging neben den zwei TLD-Agenten Gili Saradon und Porcius Amurri. Allen klebten die Uniformkombinationen wie eine zweite Haut am Körper. Mondras Lippen fühlten sich rau an, als müssten sie jeden Moment aufspringen.


  Sie schwiegen seit ihrem Aufbruch weitgehend. Hätten sie gesprochen, hätten sie nur ein Thema gehabt: Dion Matthaus Tod in der vorigen Runde. Ihr Kollege mit dem Spitznamen »Buster« hatte bei dem Spiel verloren. Sein zerschmetterter Körper wurde wahrscheinlich schon von Reinigungsrobotern abtransportiert, die den Parcours für die nächste Spielergruppe vorbereiteten.


  Mondra verdrängte die Vorstellung erneut. Sie sprachen nicht über Matthau, und sie durfte auch nicht an ihn denken. Sie musste aufmerksam bleiben für den Augenblick, in dem sich offenbarte, was in dieser Spielrunde von den Überlebenden ihrer Gruppe verlangt wurde.


   


  *


   


  Ihr Ziel stand vom ersten Moment an fest; vor ihnen blitzte etwas im Wüstensand, weil sich die Sonnenstrahlen daran brachen. Genauer gesagt, funkelten dort Dutzende oder gar Hunderte von Gegenständen, die dicht beieinanderlagen.


  »Genug Perlen, um eine Kette für eine Haluterin daraus herzustellen«, hatte Gili gesagt, als die drei Terraner das Glitzern erspäht hatten. »Sofern es Haluterinnen gäbe.« Seither war sie stumm geblieben.


  »Wir kommen diesen Dingern keinen Schritt näher«, sagte sie nun missmutig. Ihre schwarzen Haare glänzten matt, unter den Augen lagen dunkle Ringe. »Langsam glaube ich, man will uns nur in die Irre führen. Optische Täuschungen.«


  »Eine Fata Morgana?« Porcius sah nicht minder erschöpft aus, von diversen Blessuren durch die ersten Stationen des Parcours ganz abgesehen.


  Mondra fragte sich kurz, wie lange sie alle nicht mehr geschlafen hatten – und kam zum Ergebnis, dass sie es gar nicht wissen wollte. »Könnte sein«, erwiderte sie. »Ich glaube es aber nicht. Wahrscheinlich schätzen wir die Entfernung in dieser Umgebung ganz einfach falsch ein. Lass uns noch einige Minuten weitergehen.«


  »Was sollten wir auch sonst tun?«, sagte Gili. »Hier gibt es ja nicht einmal die in der Hololiteratur so präsenten Kakteen, in deren Schatten wir uns ausruhen könnten.«


  Erneut fragte sich Mondra, ob die Größe dieser Spielfläche täuschte. Welches Design hatten die Konstrukteure angewandt, um den Eindruck einer mehrere Kilometer durchmessenden Wüste zu erschaffen? Spiegelungen? Holografien? Durchschritten sie unbemerkt immer wieder Transmitterfelder, die sie zurückversetzten? Oder gingen sie im Kreis?


  Sie sprach Porcius darauf an, der mit den Schultern zuckte. Sein Gesicht war rot, als bahne sich ein Sonnenbrand an. »Es gibt viele Methoden, um die Illusion für den Spieler zu verstärken«, erläuterte er. »Im Pilzwald hat man uns auf eine bestimmte Route gelenkt, indem wir nur dem vorgeschriebenen Pfad durch den Sumpf folgen konnten. Denkbar, dass die echte Landschaft rundum nur ein Dutzend Meter breit war, mit wenigen tatsächlich vorhandenen Riesenpilzen. Ein System aus Spiegelbildern verlieh dem Ganzen dann den Eindruck unendlicher Weite. Vielleicht befanden wir uns im Sumpf nur zwanzig Meter vom Beginn dieser Pseudo-Wüste entfernt, ohne es zu ahnen, getrennt durch eine einzige, für uns nicht sichtbare Wand.«


  »Pseudo-Wüste?« Gili ächzte. »So kommt mir das aber nicht vor.« Sie wischte sich über die Stirn.


  »Wenn es nicht echt wirken würde, hätte es auch keinen Sinn«, entgegnete Porcius.


  »Im Sumpf magst du recht haben«, sagte Mondra. »Hier jedoch ist uns keinerlei Beschränkung auferlegt. Wir könnten uns in alle Richtungen bewegen. Würden wir dann an die Grenzen der Illusion stoßen?«


  »Bist du dir sicher, dass uns diese Freiheit bleibt?«, wandte Porcius ein. »Kleine Schwerkraftveränderungen könnten unsere Schritte in dieser rundum gleichen Umgebung sehr wohl steuern. Wir laufen im Kreis, ohne es zu bemerken. Oder eine subtile psionische Beeinflussung bringt uns dazu, den offensichtlichen Weg zu nehmen und dem Glitzern entgegenzugehen.«


  Porcius schöpfte kurz Atem und deutete zur Seite. »Was sollen wir zum Beispiel dort? Wir wollen keine Sekunde länger in dieser mörderischen Hitze unterwegs sein als nötig. Aber selbst wenn wir auf eine Wand stoßen und dagegenklopfen ... Was würde es uns bringen? Wir müssen den Parcours durchlaufen, um zu gewinnen. Im Grunde steht ohnehin fest, dass wir uns nicht in einer tatsächlichen Wüste befinden. Wir müssen uns jedoch auf die Illusion einlassen, um letzten Endes die Logik dieser Spielrunde zu verstehen.«


  Gili tippte auf ihren Mini-Analysator. »Die Ortungsergebnisse sprechen allerdings dafür, dass ...« Sie unterbrach sich. »Okay, ich weiß, was du gleich sagen wirst, Porcius. Das Gerät könnte getäuscht werden, genau wie unsere Sinne, und uns falsche Werte übermitteln. Vielleicht hat man es mir gerade deshalb nicht weggenommen, weil es leicht zu täuschen ist.«


  »Es gibt einige Fragen, die ich Quantrill ins Gesicht schleudern werde, sobald wir draußen sind!« Mondra hob den Arm und deutete nach vorne. Etwas rann salzig in ihren Mundwinkel. »Aber zuerst schaue ich mir das da an!«


  Sie beschleunigte ihre Schritte, denn inzwischen kamen sie dem Glitzern näher. Es war, als hätte es nur ihrer Zweifel bedurft; ein Gedanke, der Mondra noch misstrauischer werden ließ. In welchem Maß wurden sie ständig manipuliert?


   


  *


   


  Keine Minute später stand sie vor einer einzelnen Glasflasche, deren Boden im Wüstensand verschwand. Etliche Meter weiter steckten eine Unzahl weiterer Flaschen im Sand. Mondra bückte sich und fasste den Flaschenhals vorsichtig an. Er war so heiß, dass sie den Ärmelstoff ihrer Uniform über die Hand zog, um zugreifen zu können.


  Das grüne Material erinnerte aus der Nähe an kostbares Kristallglas. Kunstvolle Muster waren in die Oberfläche graviert. Ein Ring aus lilafarben schimmernden Opalen zog sich um die Mitte der Flasche. Sie lag schwer in der Hand. Auf der Öffnung saß ein Pfropfen aus altertümlichem Kork.


  »Was nun?«, murmelte Mondra.


  Porcius stellte sich neben sie. »Öffnen und nachsehen.«


  »Aber sei vorsichtig!«, ergänzte Gili.


  Ohne ein weiteres Wort zog Mondra an dem Pfropfen. Er saß fest; sie musste ihn erst zur Seite drücken und mehrfach rütteln, bis er sich löste und sie ihn entfernen konnte. Langsam hob sie die Flasche vors Gesicht und roch vorsichtig daran. Danach drehte sie sie um, dass der Flaschenhals nach unten wies. »Leer«, stellte Mondra das Offensichtliche fest.


  Sie wollte die Flasche weglegen, doch Porcius hinderte sie daran. »Wir müssen denken wie in einem Spiel. Nicht nur auf Terra, sondern auf vielen Welten der Milchstraße gibt es alte Überlieferungen von meist kunstvoll verzierten, wertvollen Flaschen in Wüstengebieten.«


  Die Worte lösten sofort eine Assoziation in Mondra aus. »Du redest wohl weniger von Überlieferungen als vielmehr von Märchen.«


  »Wir befinden uns nicht in der Realität«, stellte Porcius erneut klar, »sondern in einer künstlich erschaffenen Welt. Hier ist alles möglich, was den Programmierern und Architekten in den Sinn kam.«


  Obwohl sie sich albern vorkam, handelte Mondra so, wie es die Geschichten vorschrieben, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Sie rieb mit der flachen Hand über die Außenseite der Flasche, als wolle sie das Glas polieren. »Das ist lächerlich. Warum sollte jemand einen Flaschengeist programmieren, der ...«


  Es zischte, und eine schwarze Qualmwolke quoll aus der schmalen Öffnung. Als diese verkräuselte, schwebte stattdessen ein muskulöser Humanoide mit nacktem Oberkörper und vor der Brust gekreuzten Armen vor ihnen in der Luft. Sein einziges Kleidungsstück war ein gewickeltes, fast hautfarbenes Lendentuch, sodass die klischeehafte Erscheinung des Flaschengeistes auf den ersten Blick nackt wirkte.


  »Willkommen in Dschinnistan.«


  Mondra wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ich nehme an, du wirst mir drei Wünsche erfüllen.«


  »Nicht ganz.« Die Stimme des Geistes klang dumpf und knarrend. »Zuerst muss ich dich auf die Regeln hinweisen. Ihr werdet sie euch leicht merken können. Erstens bilde ich nur die Vorhut. Ich werde einige Fragen beantworten, solange ihr die richtigen Dinge zu wissen begehrt. In zwanzig Metern Entfernung findet ihr exakt neunhundertneunundneunzig weitere Flaschen. Alle darin gefangenen Dschinn sehnen sich nach Erlösung. Ihr Ziel ist es, endlich das Programm zu vollenden, drei Wünsche zu erfüllen und danach für immer zu erlöschen. Seit Ewigkeiten sitzen sie in den Flaschen gefangen und sehnen sich nach Freiheit. Nur eine einzige dieser Flaschen ist für euch zugänglich, ihr werdet sie an ihrer Position leicht erkennen.«


  Der Flaschengeist schwieg, als warte er auf Zwischenfragen. Als diese nicht erfolgten, fuhr er mit seiner Unterrichtung fort. »Nun zum zweiten Punkt. Eure Wünsche müssen erfüllbar sein, denn keiner der Dschinn verfügt über magische Fähigkeiten, auch wenn es auf unbedarfte Geister vielleicht so wirken mag.« Das braun gebrannte Gesicht, auf dem kein einziges Härchen die Haut bedeckte, verzog sich. Im halb offenen Mund blitzten glänzend weiße Zähne. »Die Flaschengeister sind allerdings so programmiert, dass sie auf die Projektoren zugreifen können, die diese Umwelt erschaffen. Eure Umgebung ist nicht real, wie ihr wohl bereits vermutet habt. Sie wirkt allerdings real, und es ist nahezu alles möglich, wenn Zugriff auf die Kontrollen besteht. Eure Wünsche werden auf die eine oder andere Weise zur Realität, und das ohne Zeitverzögerung, nachdem ihr sie vor einem Dschinn ausgesprochen habt. Dabei ist der direkte Wunsch, diese Welt zu verlassen, selbstverständlich untersagt.«


  »Selbstverständlich.« Etwas anderes hatte Mondra nicht erwartet. »Wann können wir diese Welt verlassen? Welche Aufgabe müssen wir zuvor erfüllen?«


  »Ihr müsst das gegnerische Team besiegen. Das Spiel beenden. Oder sterben.«


  »Welches Team?«, fragte Porcius.


  »Eure Gegenspieler stoßen in diesem Moment zu ihrer Vorhut vor und öffnen die Flasche meines ... Kollegen. Die Schlacht wird beginnen, sobald beide Gruppen das engere Spielfeld erreichen und beiden Gruppen dort ein Dschinn zur Verfügung steht. Eine energetische Trennwand wird zwischen euch stehen, die ihr nicht überwinden könnt. Ihr seid und bleibt getrennt – die Trennwand aufzulösen, steht außerhalb der Macht eurer Dschinn. Die Geister vermögen jedoch auf die jeweils andere Seite einzuwirken. Aber bedenkt, dass die Wünsche eurer Gegner euch nach den beschriebenen Regeln attackieren werden.« Die Lippen der holografischen Gestalt hoben sich. »Nun bleibt mir nur noch, euch den Sieg zu wünschen.«


  »Eine weitere Frage noch«, bat Mondra. »Was geschieht in diesen Momenten außerhalb von MERLIN?«


  »MERLIN?«, fragte der Geist. »Ich kenne nur Dschinnistan. Möget ihr meine Freunde erlösen, indem ihr sie erwählt, eure Wünsche zu erfüllen.« Der Flaschengeist löste sich in einem Funken sprühenden Reigen auf.


   


  *


   


  Den drei Gefährten blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen.


  »Wir müssen uns die Regeln genau in Erinnerung rufen«, verlangte Porcius. »Jedes Detail kann wichtig sein und uns einen Vorteil verschaffen. Wir werden diese Runde gewinnen, wenn wir unsere Gegner besiegen und damit das Spiel beenden. Das Spiel endet auch, wenn wir sterben – was ich nicht gerade eine erstrebenswerte Alternative nennen würde. Also gilt: sie oder wir. Unsere Wünsche müssen erfüllbar sein – die Flaschengeister müssen also imstande sein, sie durch eine Veränderung der Programmierung unserer Umgebung umzusetzen.«


  Das Glitzern und Funkeln vor ihnen wurde immer greller. Sie näherten sich den neunhundertneunundneunzig Flaschen, die der Dschinn erwähnt hatte; eine Unzahl Flaschen, von denen nur eine einzige zugänglich war. Diese eine funkelte grün in einigen Metern Abstand. Mondra zog sie ohne Probleme aus dem Sand, entfernte den Korken und rieb darüber.


  Der Flaschengeist erschien und kündigte an, mit Freuden jeden nur möglichen Wunsch zu erfüllen. »Allerdings erst, sobald das Duell eröffnet ist«, schränkte der Dschinn ein. »Eure Gegner sind noch unterwegs.«


  »Wir müssen also tatenlos abwarten?«, wollte Mondra wissen.


  Der Geist glich seinem Vorgänger bis aufs letzte nicht vorhandene Haar. Selbst die Stimme war identisch. »Tatenlos? Wenn ich in eurer Lage wäre, würde ich die Zeit nutzen, um mir die richtige Strategie zurechtzulegen. Das Duell wird erfahrungsgemäß wenig Zeit in Anspruch nehmen, und eure Phantasie bildet die einzige Grenze für die Mittel, mit denen ihr euch bekämpft.«


  »Du wirst warten und uns sofort zur Verfügung stehen, wenn der Kampf beginnt?«


  »Ist das dein erster Wunsch?«, fragte der Geist listig.


  »Kein Wunsch«, stellte Mondra klar. »Nur eine Frage. Außerdem etwas, das ganz in deinem Sinne ist. Schließlich willst du endlich deine Aufgabe erfüllen, um danach für immer erlöschen zu können.«


  Im braun gebrannten Gesicht schlossen sich die holografischen Augen. Die Muskeln am Brustkorb bewegten sich kaum merklich. »Ich werde alles tun, um es endlich zu Ende zu bringen.«


  »Du wirst erst reagieren, wenn wir dich direkt ansprechen«, forderte Mondra, um sicherzugehen. »Alles andere ist kein Wunsch, den wir an dich richten.« Sie wandte sich ihren Freunden zu und dachte nach. Wenige Meter vor ihnen lag eine unsichtbare Trennwand, die sie nicht überwinden konnten. Dahinter würden sich in Kürze ihre Gegner sammeln. »Wie können wir das gegnerische Team besiegen, indem wir die Programmierung ihrer Umgebung verändern?«


  »Ich stelle dir eine andere Frage, Mondra«, sagte Gili. »Was, wenn sich unter unseren Gegnern Perry Rhodan befindet? Wollen wir dann überhaupt siegen? Oder sollte er gewinnen, um den Parcours verlassen zu können? Wahrscheinlich hat Quantrill ihm das Gleiche in Aussicht gestellt wie uns.«


  »Perry wird uns nicht bekämpfen«, antwortete Mondra überzeugt. »Zumindest nicht so, dass wir in echte Gefahr geraten. Dasselbe gilt umgekehrt für uns. Unser erstes Zusammentreffen im Pilzwald hat gezeigt, dass wir unter gewissen Umständen zusammenarbeiten können.«


  »Was nichts anderes heißt, als dass das Spiel stocken wird. Wir werden ebenso festsitzen wie Rhodan.«


  »Wenn er tatsächlich ...«


  »Hört auf!«, unterbrach Porcius. »Das ist müßig und kostet nur unnötige Zeit. Wir werden bald mit eigenen Augen sehen, ob Rhodan unter unseren Gegnern ist oder nicht. Zuvor noch etwas anderes: Mondra, deine Gedanken weisen einen Logikfehler auf. Wir können die Trennwand nicht überwinden?«


  »So wurde es uns angekündigt.«


  »Wir nicht«, stimmte der junge Agent des Terranischen Liga-Dienstes zu. »Aber die Trennwand bildet offenbar einen Teil des Rätsels. Wir haben nur auf eine Flasche Zugriff – aber wozu dann die vielen anderen?«


  Mondra schnippte mit den Fingern. »Sehr gut. Erster Versuch: Wir wünschen uns nicht die Trennwand weg, sondern verlangen lediglich Zugriff auf die anderen Flaschengeister. Wahrscheinlich wird sie sich verschieben. Oder eine zweite Wand trennt uns von den Flaschen. Der Dschinn erwähnte nicht, dass gerade diese unverrückbare Wand uns den Zugriff auf die anderen Flaschen verweigert.«


  Porcius sah zufrieden aus. Er war offensichtlich in Gedanken versunken; seine Kiefer kauten, als verzehre er einen seiner Früchteriegel. »Damit hätten wir einen unschätzbaren Vorteil unseren Gegnern gegenüber.«


  »Und danach?«, fragte Gili.


  »Es gibt viele Möglichkeiten. Wir können die Hitze auf der anderen Seite verstärken, bis die zweite Gruppe in Ohnmacht fällt. Achtzig Grad, neunzig, vielleicht auch hundert. Oder wir zünden ein Feuer, in dem sie ...« Er brach ab. »Ich ... Ich weiß nicht, ob wir sie wirklich töten sollten. Wir können auch die Verhältnisse umkehren und eine mörderische Eiswüste schaffen. Der Temperaturunterschied wird sie außer Gefecht setzen. Eine andere Möglichkeit ...«


  »Ich habe verstanden«, fiel Mondra ihm ins Wort. »Eine seltsame Art, zu kämpfen.«


  »Seltsam? Es ist das, was dieses Spiel von uns verlangt.«


  »Mit dem ersten Wunsch Zugriff auf die übrigen Flaschen zu erhalten, liegt nahe«, äußerte Gili. »Aber wir dürfen unsere Gegner nicht unterschätzen. Sie kommen sicherlich auf dieselbe Idee. Wir müssen also schneller sein als sie.«


  Mondra dachte über Gilis Worte nach und wandte sich an den Flaschengeist. »Sobald das Duell eröffnet ist, wirst du uns sofort Zugriff auf sämtliche anderen Flaschen verschaffen.«


  »Ich tue, was mir möglich ist.«


  »Programmiere die Trennwand so um, dass sie ...«


  »Ich weiß, was ich tun muss«, unterbrach der Dschinn. »Die Annalen berichten jedoch von mehr als einem Fall, in dem beide Gruppen gleichzeitig versuchten, Zugriff zu erlangen.«


  Porcius nickte. »Wann wird die Auseinandersetzung starten?«


  »Die Einweisung eurer Gegenspieler ist soeben beendet. Wenn sie die ihnen zustehende Flasche öffnen, fällt der Startschuss. Dann könnt ihr eure Wünsche aussprechen. Vorher werde ich nichts tun können.«


  »Er redet nicht gerade wie ein altorientalischer Geist«, spottete Gili.


  Der fast nackte, schwebende Mann wandte sich ihr zu. »Er ist das auch nicht. Ich bin die optische Wiedergabe eines Programms, das auf Erlösung hofft.«


  »Halte dich bereit!«, forderte Mondra.


   


  *


   


  Gemeinsam gingen sie in Richtung der unsichtbaren Barriere. Mondra trug die Flasche. Porcius schritt ein wenig vor ihnen, hielt den Arm ausgestreckt. Er war sichtlich angespannt, rechnete wohl ständig damit, gegen das Hindernis zu stoßen. Die halb im Wüstensand steckenden Flaschen lagen nur noch wenige Meter entfernt.


  Jenseits davon näherten sich drei Humanoide.


  Das also waren ihre Gegner. Mondra fiel augenblicklich ein Stein vom Herzen, denn auch wenn sie die anderen noch nicht genau erkennen konnte, war sie sicher, dass Perry nicht unter ihnen war. Sie hätte ihn an seiner Statur erkannt.


  Einer der Männer riss einen Strahler hervor und feuerte.


  Porcius schrie auf, als die Luft weniger als einen Meter vor ihm zu explodieren schien. Überschlagsblitze zuckten. Der Strahl schlug in das Schutzfeld und wurde abgeleitet.


  Alles lief in gespenstischer Stille ab, wie auch sonst kein Laut von den drei Neuankömmlingen herüberdrang. Sie standen inzwischen nahe genug, dass Mondra sehen konnte, wie sich ihre Münder bewegten; sie hörte jedoch nichts. Offenbar isolierte das Schutzfeld akustisch perfekt, schränkte jedoch die Sicht nicht ein.


  Zwei Männer und eine Frau blieben vor ihrer frei zugänglichen Flasche stehen. Bei allen schien es sich um Ganymedaner zu handeln; die extrem schlanke Statur wies darauf hin, ebenso wie die leichtfüßige Art der Bewegungen.


  Die Frau beugte sich zu der Flasche. Sie trug eine schwarze Kombination, die wie Leder glänzte und jeden Millimeter ihres Körpers betonte. Trotz ihrer Schlankheit war die Kraft, die in ihr steckte, unübersehbar. Die Brüste waren fast zu groß für ihre Gestalt, die Arme muskulös. Schwarze Augen fixierten Mondra, weißblondes Haar hing über die Stirn bis zu den Brauen.


  Einer der Männer, ein Hüne mit ehemals wohl brauner, momentan vollkommen verschmutzter und zerrissener Kleidung, stieß seine Begleiterin zur Seite und zog die Flasche selbst aus dem Boden. Er zeigte Mondra die Faust und spuckte aus.


  »Wenn plumpe Drohgebärden alles sind, was sie zu bieten haben, brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen«, meinte Gili mit gespielter Gelassenheit.


  »Wenn das alles wäre, hätten sie den Weg bis hierher nicht geschafft«, konterte Porcius.


  Mondra fragte sich, wieso ihre Gegenüber nur zu dritt waren. Hatten sie einen ihrer Leute verloren, genau wie Mondras Team? Das Bild von Dion Matthaus zerquetschtem Körper stieg vor ihrem inneren Auge auf. Oder handelte es sich bei diesem vierten um Perry, der aus unbekannten Gründen zurückgeblieben war?


  Aus unbekannten Gründen ...


  Mondra lachte bitter. Wieso ging sie bei Perry automatisch davon aus, dass er nicht gestorben sein könnte? Wäre das nicht das Naheliegendste gewesen? Ein Opfer wie auch Buster.


  Der zweite Mann hielt seinen Strahler noch immer in der Hand, über die deutlich sichtbar eine große Narbe verlief. Die Haut darum herum wucherte rot. Einer der Finger fehlte ab dem ersten Gelenk. Auch das Gesicht war vernarbt, ein Auge blickte so starr, dass es künstlich sein musste. Zuerst glaubte Mondra, eine Mütze würde seinen Hinterkopf bedecken, dann erkannte sie, dass es sich um ein schwarzes Metallgeflecht handelte – stützende Verstrebungen. Offenbar war sein Schädel einmal halb zerschmettert worden und benötigte seither ein schützendes Exoskelett. All diese Verletzungen zusammengenommen, musste es als ein Wunder gelten, dass er überhaupt überlebt hatte.


  »Jetzt«, sagte Porcius mit emotionsloser Stimme. »Er wird bald den Korken aus der Flasche ziehen.«


  »Du kennst meinen Wunsch«, sagte Mondra zu dem Flaschengeist.


  »Ich kann ihn erst erfüllen, wenn du ihn aussprichst. Nachdem das Duell begonnen hat. Also wenn sich der Geist der anderen Flasche manifestiert.«


   


  *


   


  Mondra Diamond blendete ihre Umgebung aus, konzentrierte sich ganz auf den Kampf, der ihnen bevorstand. Nur mit einer klaren Strategie und einem überlegenden Geist – im wahrsten Sinne des Wortes – würden sie siegen, und diese Strategie formte sich von Sekunde zu Sekunde deutlicher aus.


  Mondra nickte Porcius und Gili zu. »Ihr werdet euch jeder eine Flasche schnappen und die Attacken der anderen abwehren. Nichts sonst ... Um alles andere kümmere ich mich.«


  Der Ganymedaner mit der zerfetzten Kleidung öffnete die Flasche. Aus dem schwarzen Qualm formte sich die Gestalt des Flaschengeistes.


  »Ich wünsche mir, dass wir Zugang zu sämtlichen anderen Flaschen erhalten«, sprach Mondra ihren ersten Wunsch aus. »Verschieb die Trennwand!«


  Ihr Dschinn schlug die Hände zusammen. »Ich konnte deinen Wunsch fast vollständig erfüllen. Euch stehen nun neunhundertsechsundneunzig Flaschen zur Verfügung. Eine einzige fiel in die Hände eurer Gegner, die ihren Wunsch einen Augenblick später ausgesprochen haben.«


  Plötzlich donnerte es wie in einem Gewitter, und eine wahre Sintflut stürzte auf sie hernieder. Faustgroße Hagelkörner schmetterten gegen ihren Leib. Etwas traf Mondra an der Stirn, die Haut platzte auf und Blut rann in ihr Auge. Blitze zuckten und schlugen rundum ein. Sandfontänen spritzten in die Höhe. Statische Entladungen ließen sie knisternd zerstieben.


  Mondra sah noch, wie Porcius eine der Flaschen an sich riss und sie öffnete, dann traf sie eine Windböe, die sie von den Füßen riss. Sie schrie und wirbelte auf die Flaschen zu wie ein loses Blatt im Orkan. Hilflos ruderte sie mit den Armen, fand keinen Halt, schmetterte gegen die energetische Trennwand, die sie abstieß und rückwärts schleuderte.


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie krampfte die Hand reflexartig um den Flaschenhals. Sie schlug auf und schlitterte durch den Sand. Mühsam kämpfte sie gegen eine Ohnmacht, die sich als dunkler Schleier über ihr Bewusstsein legen wollte. »Lass auf der anderen Seite der Trennwand einen Ton in folgender Frequenz erklingen.« Jedes Wort kostete unendliche Mühe. Sie nannte eine Zahlenkolonne.


  Der Sturm endete ebenso abrupt, wie er begonnen hatte. Porcius, dachte Mondra erleichtert. Sie sah durch einen blutigen Schleier, wie ihre Gegner die Arme hochrissen und sich die Hände gegen die Ohren pressten. Das würde ihnen nicht viel helfen. Aufgerissene Münder gaben gespenstisch lautlose Schreie von sich. Mondra hatte eine äußerst schmerzhafte Frequenz gewählt, die wohl bei dem einen oder anderen das Trommelfell reißen ließ.


  Gerade wollte sie sich aufrappeln, als etwas aus dem Boden neben ihr brach. Ein metallener Wurm schoss meterhoch auf, ehe der gewaltige Leib zurück in den Wüstenboden krachte. Sand klatschte Mondra ins Gesicht. Ihre Augen brannten schlimmer als zuvor. Sie hustete, Körner knirschten zwischen ihren Zähnen. Ein sägeartiges Gebiss im Maul des Wurmmonsters schnappte nach ihr. Ein glänzender Tentakel mit messerscharfem Ende schob sich aus der Kopfsektion. An den Seiten zuckten Widerhaken.


  »Ich hab es!«, brüllte Gili, und das Monstrum verschwand.


  Der Kampf spielte sich in atemberaubender Geschwindigkeit ab. Jenseits der Barriere nahmen ihre Gegner die Hände wieder herunter. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Sie hatten einen weiteren ihrer Wünsche verbraucht, um den Ton abzustellen.


  Ihnen standen mit der zweiten Flasche insgesamt sechs Wünsche zur Verfügung. Einen hatte es gekostet, die Trennwand verschieben zu wollen, einen weiteren, das Gewitter zu starten; mit dem dritten hatten sie den Ton beendet, der vierte hatte das Wurmmonstrum erschaffen. Blieben zwei.


  Mondra atmete tief durch. Eine gute Zwischenbilanz: Ihnen selbst standen nahezu beliebig viele Wünsche offen.


  »Ich weiß, wie wir diese Runde beenden. Unsere Gegner müssen nur ihre ...« Wünsche verbrauchen, hatte sie sagen wollen. Sie kam nicht mehr dazu.


  Von einem Augenblick auf den anderen sackte schwärzeste Nacht über sie, und die Temperatur fiel auf arktisches Niveau. Die Kälte stach mit tausend Pfeilen in sie. Mondra bekam keine Luft mehr; ihr kam es vor, als habe der erste und einzige Atemzug ihre Lunge gefrieren lassen.


  »Ich wünsche mir, dass der Ursprungszustand wiederhergestellt wird.« Gilis Stimme war kaum zu verstehen, nicht mehr als ein heiseres Krächzen.


   


  *


   


  Die Helligkeit kehrte zurück. Mondras Auge pochte, ihr war, als bohre sich ein glühendes Eisen durch den Sehnerv ins Gehirn. Verschwommen tauchte Gilis Gesicht vor ihr auf, eine dünne Eisschicht bedeckte es. Blut rann aus der Nase. Sie wimmerte, fuhr mit zitternden Händen zu den Augen.


  Mondra erging es nicht besser, doch sie spürte, wie es von Sekunde zu Sekunde besser wurde. Die Eiseskälte hatte nur wenige Sekunden auf sie eingewirkt – ohne Gilis rasche Reaktion wären sie inzwischen wohl längst schockgefroren.


  »Ich wünsche, dass die Sicherheitssperren für diese Spielrunde wieder aktiviert werden«, presste sie mühsam heraus.


  »Danke«, sagte der Dschinn ihrer Flasche und löste sich auf. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und Mondra drei Wünsche erfüllt. Sie ließ die nutzlos gewordene Flasche fallen, die beim Aufprall zersplitterte.


  Mondras Augen pochten, als Wärme und Leben in sie zurückkehrten. Sie zog eine neue Flasche aus dem Boden.


  »Die Sicherheitssperren aktivieren?«, fragte Porcius. In seinen Haaren glitzerten Eiskristalle. »Wie sollen wir unsere Gegner ausschalten und die Runde gewinnen, wenn ...«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, unterbrach Mondra. »Wir haben etwas vergessen und außerdem die Worte des Dschinns missverstanden, als er uns die Regeln erklärte. Unseren Gegnern bleibt noch ein letzter Wunsch, dann werde ich das alles zu Ende bringen.«


  »Missverstanden?« Gili klang alles andere als überzeugt. »Was sollte daran missverständlich gewesen sein?«


  Mondra winkte ab: Keine Zeit. »Ich wünsche mir eine Sprechverbindung zu unseren Gegnern.« Sie wartete eine Sekunde, hob dann die Stimme. »Ihr habt verloren. Uns stehen beliebig viele Wünsche offen. Euch hingegen bleibt ein einziger. Kapituliert, und wir werden euch am Leben lassen.«


  In der Hand ihrer einzigen Gegnerin schimmerte der grüne Kristall der Flasche. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrem linken Ohr. Neben ihr schwebte der Geist.


  »Ein letzter Wunsch genügt mir«, sagte die Ganymedanerin mit einem feinen Lächeln. »Ich wünsche, dass direkt vor unseren Gegnern eine Transformbombe explodiert.«


  In Mondra verkrampfte sich alles – doch sie entspannte sich wieder, als der gegnerische Dschinn sagte: »Da die Sicherheitsprotokolle wieder aktiviert wurden, kann ich diesen Wunsch nicht erfüllen. Er ist hiermit verfallen. Ich danke dir.« Damit löste er sich in einem Funkenregen auf.


  Mondra drehte sich zu ihren Gefährten um. »Ich wünsche mir, dass die Sprechverbindung wieder endet. Gut – damit haben sie mir bestätigt, was ich wissen wollte. Ihre Wünsche sind aufgebraucht. Sie sind hilflos.« Sie rekapitulierte die zurückliegenden Geschehnisse; das Duell konnte keine fünf Minuten gedauert haben.


  Über Gilis Wangen rannen Tropfen schmelzenden Eises; es sah aus, als weine sie. »Du hättest sie nach Perry Rhodan fragen können.«


  »Sie hätten ohnehin nicht geantwortet.«


  Porcius wog seine eigene Flasche nachdenklich in der Hand. »Deiner Meinung nach haben wir die Anweisungen für diese Spielrunde missverstanden.«


  Mondra nickte. »Der Dschinn sagte nicht, dass wir unsere Gegner besiegen und auf diese Weise das Spiel beenden müssen. Sie zu besiegen, stellt vielmehr eine der beiden Möglichkeiten dar, in die nächste Runde zu gelangen. Ihr müsst das gegnerische Team besiegen. Punkt. Das Spiel beenden. Punkt. Oder sterben. Der Dschinn nannte uns insgesamt drei Möglichkeiten – nicht nur zwei.«


  »Und wie willst du das Spiel beenden?«


  »Was ist das Ziel der Flaschengeister? Ihr sehnlichster Wunsch?«


  »Zu erlöschen. Aber was kann uns das ...« Gili lachte auf. »Aber natürlich! Wenn alle Dschinn erlöst sind, endet das Spiel ebenfalls.«


  »Alle Flaschen und damit auch ihre holografischen Geister stehen uns zur Verfügung. Wir öffnen sie, befreien die Dschinn und lassen uns Wünsche erfüllen.«


  »Das ergibt eine Menge Wünsche«, stellte Porcius süffisant fest. »Wie viele Flaschen sind noch übrig? Knapp tausend. Macht knapp dreitausend Wünsche.«


  Gili winkte ab. »Das sollte wohl kein großes Problem darstellen.«


   


  *


   


  Schweigend gingen sie an die Arbeit. Zu dritt zogen sie Flasche für Flasche aus dem Wüstensand, befreiten Dschinn um Dschinn. Bald schwebte eine ganze Armee der Geister rund um sie, die wie Klone aussahen.


  Als sie sicher waren, keines der Kristallgefäße übersehen zu haben, warf Mondra zum ersten Mal seit Langem einen Blick durch die unsichtbare Barriere. Ihre Gegner hatten sich zurückgezogen. Sie würden sie zweifellos wiedersehen, und das wohl früher, als ihnen lieb war.


  Porcius massierte seine Fingerspitzen. »Der einfachste Weg ist sicher auch der beste. Ist es euch recht, wenn ich die entscheidenden Wünsche formuliere?«


  Gili und Mondra stimmten zu.


  »Ich wünsche mir«, sagte Porcius, »von jedem einzelnen Dschinn eine Goldmünze, die genau hier auf dem Boden liegen soll.« Dabei deutete er neben sich.


  Aus dem Nichts formte sich ein glänzender Münzberg. Holografischer Tand, dachte Mondra, aber darauf kam es nicht an.


  »Nun wünsche ich mir von jedem eine zweite Münze. Und als letzten Wunsch noch eine dritte.«


  Der Berg wuchs an, und unter einem Chor dankbarer Stimmen verpufften die schwebenden Gestalten.


  Eine wohlmodulierte Stimme übertönte alles andere: »Spiel beendet. Das Programm wird neu gestartet.«


  Die Umgebung verblasste, die Wüstenhitze verschwand, und die drei Terraner fanden sich in einer gänzlich anderen Welt wieder. Ehe Mondra etwas wahrnehmen konnte, zischte es, eine Gaswolke hüllte sie ein, und sie verlor die Besinnung. Das Letzte, was sie sah, war ein Roboter, der auf sie zurollte.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Wie bizarr ist das Universum, und welche Fülle an Leben wohnt in ihm?


  Bislang hat die bekannte Forschung nur die Oberfläche des wahren Seins angekratzt. Wir haben nichts als einen flüchtigen Blick auf die Fülle des Seins geworfen.


  So ungern ich es zugebe, ich beneide zum ersten Mal in meinem Leben einen anderen. Anatolie hat Tau-acht synthetisiert, fast ein ganzes Gramm, und sie hat es noch im Labor in ihr Auge gestäubt.


  Ich fand sie in Verzückung, sie warf einen Blick unter die Oberfläche des Universums. Sie sah durch die Sichtscheibe zwar den Jupiter, aber sie schaute auch durch ihn hindurch auf die andere Seite. »Ein Tor«, sagte sie, das Spektralmikroskop in ihren Händen glühte auf und zerplatzte. Splitter jagten umher, einer verletzte sie an der Wange. Sie spürte den Schmerz nicht einmal, als ein fingerbreites Stück Fleisch herabfiel.


  Blut floss über ihre Kleidung, spritzte auf mich, aber Anatolies Blick blieb in unendliche Fernen gerichtet. Sie war glücklich, und der Geist triumphierte über den Leib.


  Wie neide ich ihr diese Art von Glück, diesen erweiterten Horizont.


  Dass eine breite, hässliche Narbe ihr Gesicht verunstaltet, stört sie nicht einmal. Keine ärztliche Kunst, nicht einmal der talentierteste Ara, kann sie jemals wieder entfernen.


  »Was ist schon die Wirklichkeit?«, fragte sie mich später. Seit sie einmal Tau-acht fühlte, kann sie sich nicht mehr mit der Realität begnügen. Nur noch zu leben, wird ihr immer zu wenig sein.


  Befreier


   


  Sie hatten sich nicht ins Versteck der Widerständler zurückgezogen, sondern in Chaytons Unterschlupf. Zum einen wussten sie nicht, ob die Gefangenen plaudern und den bisher benutzten Standort verraten würden. Zum anderen hatte Chayton Rhodan in seinem improvisierten Quartier Ersatz für den verlorenen Strahler und zudem eine Waffe, die noch viel mächtiger war: seine kleine, tragbare Positronik.


  Mit der schlafwandlerischen Sicherheit, die lange Übung mit sich bringt, unterlief er DANAES Sicherheitsprotokolle und ließ sich Kamerabilder von den Forschungslabors zeigen. In einem dieser Räume hatte er mehr als einen Monat als Gefangener und Opfer grausamer Experimente verbracht.


  Nun waren die Räume leer, bis auf die gasgefüllten Glaskuben und -zylinder, in denen sich die mysteriösen geflügelten Wesen aufhielten, die angeblich die Jupiteratmosphäre bewohnten. Außer diesen Knochenengeln war niemand zu sehen.


  »Seltsam«, sagte Chayton. Ein stärkeres Wort lag ihm auf der Zunge. Er hätte gewettet, dass die SteDat ihre Gefangenen zu Experimentieropfern machen würde – schließlich waren die meisten Soldaten des Lichts Tau-acht-abhängig, und MERLINS Chefwissenschaftlerin Anatolie von Pranck führte an solchen Probanden ihre Entzugsexperimente durch.


  Allein: So war es nicht. Die Labors waren leer.


  »Probier es doch mal bei den ganz normalen Zellen«, schlug Tarla Phel vor.


  »Danke, darauf wäre ich selbst gekommen«, brummte Chayton.


  Auch das war eine leichte Übung für ihn. In das Überwachungssystem des Zellentrakts hatte er sich schließlich bereits eingehackt, als er auf der Suche nach seinem berühmten Verwandten gewesen war und ihn im Gewahrsam der SteDat vermutet hatte.


  Dieses Mal hatten sie Glück. Die Widerständler verteilten sich auf elf Zellen, alle auf demselben Gang – sechs rechts, fünf links. Jeder von ihnen wurde isoliert gefangen gehalten, wahrscheinlich, um Absprachen unter den Häftlingen zu verhindern.


  Chayton schaltete die Zellen durch. Gabriel hielt die Augen geschlossen und wirkte, als würde er meditieren. Die Ferronin Tuuk lief rastlos auf ihren vier Quadratmetern im Kreis, Motahn saß auf ihrer Pritsche und ließ den Oberkörper vor- und zurückwippen. Diese Bewegung hatte sie schon vollführt, als Chayton gemeinsam mit ihr im Labor festgehalten worden war.


  Die restlichen Gefangenen saßen oder lagen auf ihren Pritschen und schienen darauf zu warten, dass etwas geschah. Von den meisten kannten Chayton noch nicht einmal den Namen. Er erkannte Iamela, die Frau, die mit ihrer Mutantengabe technische Geräte desaktivieren konnte. Kuvando hatte die Fähigkeit, Personen zu tarnen. Allerdings wusste Chayton nicht, wie genau dies in der Praxis funktionierte.


  Kalwi, die Wahrsagerin, lag auf ihrer Pritsche und starrte direkt in die Erfassungsoptik der Kamera, als wollte sie Chayton mitten ins Gesicht sehen. Er schauderte.


  »Wie kriegen wir sie da raus?«, fragte Phel. Ihre Stimme klang hoffnungslos.


  Ein unternehmungslustiges Lächeln stahl sich auf Chaytons Gesicht. »Das sollte nicht so furchtbar schwierig sein. Ich weiß, wie man diese positronischen Schlösser knacken kann ...«


  »Wie? Hast du so etwas schon mal gemacht?«


  »Nein«, gab Chayton zu. »Aber ich weiß, wann das schon mal passiert ist, und ich kann die notwendigen Daten rekonstruieren.« Er machte sich an die Arbeit und rief die Logdateien vom Vorabend auf.


  Gegen 22 Uhr hatte ein merkwürdiger junger Ganymedaner Perry Rhodan aus genau so einer Zelle befreit. Es musste aufgezeichnet sein, welche Befehle das Schloss von ihm entgegengenommen hatte.


  Chayton brauchte einige Minuten, aber er fand die Kommandos. Er übertrug sie auf einen Speicherchip und verband diesen mit der Sendeeinheit des kleinen Handfunkgeräts. »Und siehe da!« Er hielt seine Bastelei in die Höhe. »Ein Kodegeber! Zumindest auf kurze Distanz müsste man eine Zellentür damit aufbekommen.«


  »Dann los, Chayton Rhodan!« Tarla Phel lachte aufgeregt wie ein Kind. »Zeig mir mal, ob du so viel draufhast wie der große Perry!«


   


  *


   


  Sie waren gut vorbereitet, aber es blieb riskant. Die Kameraübertragungen vom Zellenflur hatte Chayton mit Standbildern überbrückt. Phel und er hätten hier Fandango tanzen können, die Überwachung hätte es nicht mitbekommen.


  Dummerweise galt das nur für den Korridor. Wenn er denselben Trick auch noch für die elf Zellen probiert hätte, wäre das mit Sicherheit aufgefallen. Sobald der erste Gefangene seine Zelle verließ, mussten sie also schnellstmöglich weg – bis zum Alarm würden sicher nur wenige Sekunden vergehen.


  Zudem mussten sie den Patrouillen aus dem Weg gehen. Vier SteDat-Leute saßen in der Sicherheitszentrale, acht weitere schlichen in Pärchen um das Gefängnisareal herum. Diese neue Vorkehrung war erst an diesem Morgen eingeführt worden, als Reaktion auf Perry Rhodans Flucht. Routen und Geschwindigkeit der Patrouillen waren ihnen bekannt. Ihnen blieb nur ein verdammt enges Zeitfenster.


  Sie verließen das System der Wartungsgänge und -schächte, die zu Chaytons zweiter Heimat geworden waren. Zehn Sekunden zuvor hatten zwei SteDat-Leute die Stelle passiert. Chayton spähte vorsichtig aus der Zugangsluke und sah die beiden gerade noch um die Ecke verschwinden. Er winkte Phel, ihm zu folgen.


  Sie schwiegen und bewegten sich auf Zehenspitzen. Chayton war nicht sicher, ob es eine akustische Überwachung gab, die automatisch Alarm auslösen konnte. Er hatte mit seiner Positronik kein entsprechendes System entdeckt, aber das war keine Garantie. Sie erreichten ihren Zielgang, und Chayton presste seinen Kodegeber an das Schloss. Eine Leuchtanzeige wechselte die Farbe von Rot auf Grün. Es klickte, und die Tür schwang nach innen auf.


  Kalwi saß auf der Bank und starrte ihnen entgegen.


  Stumm wedelte Chayton mit der Hand, um der Frau zu zeigen, dass sie zu ihnen kommen sollte. Die Wahrsagerin jedoch bewegte sich keinen Millimeter.


  Chayton setzte einen Fuß in die Zelle, doch Phel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gib mir den Öffner«, flüsterte sie. »Ich hole schon die anderen.«


  »Zu riskant«, widersprach Chayton genauso leise. »Wir brauchen nur Kalwi.«


  Idiot, rügte er sich. Wenn es tatsächlich eine akustische Überwachung gab, würde sie auf Flüstern genauso anspringen wie auf ein Trompetensolo.


  Phels Mund öffnete sich. Sie sah Chayton mit einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit an. Dann drosch sie ihm ohne Vorwarnung die Faust an den Kiefer.


  Chaytons Kopf flog zurück und knallte an die Türzarge. Vor Schmerz und Überraschung ließ er den Kodegeber fallen. Phel griff ihn sich und rannte damit zur gegenüberliegenden Zelle. Sie öffnete sie und ließ einen der beiden Cheborparner frei.


  Chayton fluchte und hielt sich den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Partnerin – so etwas war Tarla Phel inzwischen – so sehr an ihren Mitverschwörern hing. Das war wohl eine weitere dieser Gelegenheiten, bei denen seine durch die Drogen zerstörte Empathiefähigkeit ganz nützlich gewesen wäre. Sie hätte es einfacher gemacht, die Reaktionen anderer Menschen vorauszuahnen.


  Mit einem Hechtsprung setzte er Phel nach und konnte sie am Bein festhalten, bevor sie die nächste Tür erreichte. Sie versuchte, nach ihm zu treten, aber er wich aus, kam wieder auf die Beine und hielt ihre Arme fest.


  »In Ordnung«, sagte er schnell. »Hol sie raus – aber nicht Gabriel. Er ist ein Risiko. Er hat uns überhaupt erst in diese Lage gebracht. Verstanden?«


  Zornig sah sie ihn an, dann nickte sie.


  Er kehrte zu Kalwis Zelle zurück. Die Seherin hatte sich erhoben und lehnte nun im Türrahmen.


  Sie hat nur darauf gewartet, dass wir die anderen herausholen, begriff Chayton. Ich weiß nicht, wie sie es macht, aber sie hat die Situation hier komplett im Griff. Wir tun, was sie will.


  »Der schlechte Plan ist gut«, sagte sie.


  Ein weiteres von Kalwis Rätseln. Wovon sprach sie?


  Phel öffnete eine Tür nach der anderen, kam Gabriels Zelle immer näher. Chayton sah ihr hinterher, bereit, loszurennen und einzugreifen. Aber tatsächlich ließ sie diese Tür geschlossen. Er atmete auf. Die anderen Widerständler traten nach und nach auf den Gang. Sie wirkten desorientiert, langsam in ihren Bewegungen, als seien sie gerade aus tiefem Schlaf erwacht.


  »Hier entlang!« Mit hektischen Gesten zeigte Chayton die Richtung. »Wir haben nur noch ein paar Sekunden.«


  »Nein«, sagte Kalwi.


  Wieder einmal hatte sie recht. Eine Patrouille der SteDat bog um die Ecke. Die beiden Sicherheitsleute reagierten gedankenschnell, bevor Chayton seinen Strahler hochreißen konnte. Sie sprangen in Deckung zurück.


  Nur eine Sekunde später gellte eine Alarmsirene, und die Statuslampen an den Wänden wechselten ihre Farbe auf Rot. Von beiden Seiten des Korridors drangen Schritte zu ihnen, Schritte von schweren Stiefeln im Laufschritt. Die SteDat war zu ihnen unterwegs, und sie waren eingekesselt.


  Der schlechte Plan ist gut. Chayton begriff. »Alle in die Zelle in der Mitte vom Gang!«


  Die gerade erst Befreiten starrten ihn entgeistert an. »Sie werden uns einschließen!«


  »Nein, das Schloss ist noch blockiert!« Chayton griff nach Phels Hand, riss sie mit sich. »Sag ihnen, sie müssen mitkommen!« Er zerrte sie zwischen den Widerständlern hindurch, hinein in die vierte Zelle auf der linken Seite.


  »Kommt mit!«, rief Phel. »Er hat einen Plan!«


  Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Patrouillen um die Ecke bogen und das Feuer eröffneten.


  »Schnell!«, brüllte Chayton.


  Tatsächlich folgten ihm die zehn Befreiten und drängten sich in den winzigen Raum.


  »Gut.« Chaytons Gedanken überschlugen sich beim Sprechen. »Wir machen das, was ihr beim Casino machen wolltet. Kuvando tarnt uns als SteDat. Iamela legt die Waffen der Wärter lahm. Wir sind mehr, wir prügeln uns den Weg einfach frei.«


  »Sie werden uns niederschießen!«, rief jemand.


  »Nein«, widersprach Chayton. »Deshalb verstecken wir uns der Zelle. Wenn sie erst bis zum Eingang kommen müssen, können sie nicht aus der Distanz schießen. Und wenn wir uns dann auf sie stürzen, weiß die Nachhut nicht, ob sie Freund oder Feind vor sich hat.«


  Zumindest Kuvando hatte er überzeugt. Der Mann in der eleganten Ausgehkombination schloss die Augen.


  Chayton wurde für einen Moment schwindlig. Ihm wurde flau im Magen, seine Augen verloren den Fokus. Als sein Blick sich wieder klärte, trug Kuvando die rot-blaue SteDat-Uniform. Und nicht nur er. Die ganze Gruppe schien die Kleidung gewechselt zu haben.


  »Nur eine Illusion«, informierte ihn Phel, »und sie täuscht die Kameras nicht.«


  »Für unsere Zwecke reicht's«, gab Chayton zurück. »Iamela?«


  Die junge Frau nickte. Sie stürmte als Erste auf den Gang hinaus und streckte die Arme in beide Richtung. Aus ihren Handflächen schoss gelbgoldenes Licht hervor und umfing die beiden Angreifergruppen. Die SteDat-Leute stoppten im vollen Lauf, nur noch Meter von Iamela entfernt. Sie rissen ihre Waffen hoch und schossen – doch nichts geschah. Ihre Strahler waren energetisch tot.


  »Los!«, schrie Chayton.


  Die Soldaten des Lichts brachen aus der Zelle heraus in den Korridor. Der Kampf begann.


  Einige der SteDat-Leute hatten schnell begriffen, dass ihre Waffen nutzlos waren und den behindernden Ballast beiseitegeworfen. Leider nicht alle, sonst hätte Chayton seinen eigenen Strahler einsetzen und den Kampf in Sekunden beenden können. Aber so musste Iamela den Einsatz ihrer Gabe aufrechterhalten, und auch Chaytons Waffe blieb stumm.


  Fluchend ließ er das nutzlose Gerät fallen und warf sich mit erhobenen Fäusten ins Getümmel. Die SteDat-Wachen waren besser ausgebildet – offensichtlich wurden sie auf MERLIN im Nahkampf trainiert. Aber die Widerständler waren in der Überzahl, und schlugen sich mit der Kraft der Verzweiflung. Zudem zahlte sich Kuvandos Verwirrmanöver aus. Bei den vielen Körpern, die auf engstem Raum aufeinander einschlugen und die alle die Uniform der SteDat zu tragen schienen, brauchten die echten Sicherheitsleute oft einen Moment zu lang, um Freund von Feind zu unterscheiden.


  Fäuste flogen, brutale Tritte wurden verteilt. Chayton taumelte, als er einen Ellenbogen an den Kopf bekam.


  Einer der Cheborparner tauchte vor ihm auf – er war klar als Feind der SteDat zu identifizieren, die Hörner verrieten ihn. Zwei Sicherheitsleute droschen auf ihn ein, Blut schoss ihm aus der Nase. Chayton trat einem seiner Angreifer von hinten zwischen die Beine. Gurgelnd klappte der Mann zusammen.


  Der Cheborparner, der es nun nur noch mit einem Gegner – einer Gegnerin – zu tun hatte, verpasste ihr eine durchgezogene Rechte. Sie flog zurück, knallte mit dem Hinterkopf gegen das Metall der Korridorwand. Chayton glaubte, etwas knacken zu hören, aber das musste Einbildung sein. Die SteDat-Frau rutschte mit leerem Blick zu Boden.


  Zwei ihrer Feinde waren außer Gefecht. Die restlichen Soldaten des Lichts erzielten ähnliche Erfolge. Ob absichtlich oder unwillkürlich, ihre Angreifer hatten sich zunächst auf den zweiten Cheborparner und die Ferronin gestürzt. Die Außerirdischen waren klar als Feinde zu identifizieren. Das wiederum gab den Menschen und dem Arkoniden unter den Widerständlern einen kleinen Vorteil, den sie gnadenlos ausnutzten. Der nächste SteDat-Mann ging zu Boden.


  Es dauert zu lange, begriff Chayton. Verstärkung musste schon auf dem Weg sein. Wenn sie nicht binnen zwei Minuten aus diesem Gang verschwanden, war alles umsonst gewesen.


  Sollte er den Schatz in seiner Tasche anbrechen? Er trug den Tau-acht-Vorrat seit seiner Flucht aus dem Labor bei sich, stets bereit, auf eine letzte Reise zu gehen, während die Droge ihn tötete. Mit seiner Gabe der Schwerkraftmanipulation konnte er den Kampf in Sekunden beenden, die SteDat-Leute einfach in eine Zelle schweben lassen und die Tür mit seinem Kodegeber verschließen.


  Und dann ... würde er sich ein letztes Mal im Universum verlieren, während sein Gehirn ausbrannte und sein Herz irgendwann aufhören würde zu schlagen.


  Nein. Nicht, solange Quantrill noch gefährlich war. Es musste eine andere Lösung geben.


  Ein Schlag in den Bauch trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er krümmte sich, rannte blind auf seinen Gegner zu, stieß ihm mit dem Kopf vor die Brust. Bei der Kollision knackte einer seiner Halswirbel. Aus dem Augenwinkel sah er eine Faust auf sich zukommen. Chayton ließ sich fallen, entging dem Schlag, landete aber schmerzhaft auf dem Boden. Er war auf einem der fallen gelassenen Strahler gelandet.


  Das war es.


  Er riss die Waffe an sich, kroch auf allen vieren zwischen tretenden Beinen und fliegenden Fäusten hindurch, umrundete die zu Boden gegangene Motahn, sammelte noch drei weitere Strahler ein. Mit einem Arm presste er die Waffen an seine Brust. Er richtete sich auf, suchte und fand Tarla Phel. Sie kämpfte neben Tuuk, der Ferronin. Das war perfekt – die Außerirdische war ohnehin schießwütig. Chayton brach zu ihnen durch, verteilte die Waffen. Den letzten Strahler gab er einem Cheborparner.


  »Kuvando! Iamela! Hört auf!«, schrie er über das Kampfgetümmel.


  Wieder dieses leichte Schwindelgefühl, dann sah er die Soldaten des Lichts wieder in der Kleidung, in der sie gefangen genommen worden waren. Das Licht aus Iamelas Händen war erloschen.


  Chayton schoss auf einen Sicherheitsmann. Der brach schlaff zusammen.


  »Erst die ...« Leute, die noch Waffen haben, wollte er rufen, aber es war nicht nötig.


  Phel, Tuuk und der Gehörnte wussten auch so, was sie zu tun hatten. Die SteDat-Wachleute sackten einer nach dem anderen zusammen. Einem von ihnen gelang es noch, Tuuk zu paralysieren, aber dann hatten die Widerständler den Kampf gewonnen.


  »Weg hier!«, brüllte Chayton. Zwei Männer nahmen den schlaffen Körper der Ferronin zwischen sich, ein weiterer Soldat des Lichts nahm Motahn auf die Schultern. Dann flohen sie den Gang hinunter.


  Chayton führte die Gruppe zu jenem Wartungszugang, durch den Tarla Phel und er gekommen waren. Keine fünf Minuten war das her. Es kam ihm wie eine Stunde vor. So viel war seitdem geschehen. Das Adrenalin brandete durch seine Adern. Chayton grinste wild, als er seine Leute in Sicherheit brachte.


   


  *


   


  Sie versorgten ihre Wunden in einer jener Kammern, in denen sich mehrere Wartungsgänge kreuzten und ein kleines Materiallager für Wartungstechniker bereitlag. Dazu gehörte auch eine Erste-Hilfe-Ausrüstung, die sich nun als nützlich erwies.


  Kaum jemand von ihnen hatte schwere Verletzungen davongetragen. Am schlimmsten hatte es den Arkoniden getroffen – Enril ter Sumiak, wie Chayton nun erfuhr. Enril hatte wahrscheinlich eine Fraktur der Brustplatte davongetragen. Sie stabilisierten seinen Oberkörper mit einem eng anliegenden Verband.


  Die anderen Wunden waren weniger schlimm. Aufgeplatzte Lippen oder Augenbrauen. Motahn war wieder bei Bewusstsein – nicht, dass es bei dem schwachsinnigen Mädchen einen Unterschied gemacht hätte.


  Dem Cheborparner, den Chayton gerettet hatte, stand die Nase etwas schief im Gesicht. Kein Problem, wie der Gehörnte beteuerte. Er schien sogar ein wenig stolz auf dieses sichtbare Zeichen ihrer Schlacht. Er stellte sich als Antona vor – eine Kurzform seines wirklichen, für Terraner weitgehend unaussprechlichen Namens.


  Die alte Seherin hatte im Kampf nicht hinter ihren deutlich jüngeren Weggefährten zurückgestanden. Chayton ging neben Kalwi in die Hocke. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. Er sah, dass die Schlägerei sie einen weiteren ihrer wenigen Zähne gekostet hatte.


  »Kalwi«, sagte er. »Ich muss MERLINS Auge finden. Erinnerst du dich?« Er kramte in seinem Gedächtnis nach ihren genauen Worten. »›MERLIN denkt noch, aber DANAE erdrückt ihn‹, hast du gesagt. ›Schau in sein letztes Auge.‹« MERLINS letztes Auge musste das letzte Eingabepult für die ursprüngliche Schiffspositronik sein, dessen war er sich sicher. Nur: Wo in der riesigen Faktorei sich dieses eine Pult befinden mochte, war ihm ein völliges Rätsel. Er brauchte mehr Informationen. »Kannst du mir sagen, wo MERLINS Auge ist?«


  Kalwis Grinsen wurde noch breiter. Es sah unangenehm aus. Sie sprach kein Wort.


  »Brauchst du Tau-acht?«, fragte er. Vielleicht konnte es nicht schaden, ihrer prophetischen Gabe ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Er zog den flachen Zylinder mit dem Drogenstaub aus der Tasche, öffnete ihn und hielt ihn Kalwi entgegen.


  Ihre Augen weiteten sich, aber sie bewegte nicht einmal einen Finger. Leise fluchend steckte Chayton den Tau wieder weg.


  Jemand trat von hinten an ihn heran. Er sah über die Schulter. Es war Phel.


  »Ja?«, fragte er.


  »Sie müssen wissen, wie es jetzt weitergeht«, sagte sie leise.


  Er richtete sich auf. »Und was hat das mit ...« Er begriff. »Von mir? Sie halten mich für ihren neuen Anführer?«


  Seine Verblüffung musste klar auf seinem Gesicht zu sehen sein. Phel musste kurz lachen. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Du hast sie zweimal gerettet und dabei deine Haut riskiert!«


  So konnte man es wahrscheinlich sehen. Er selbst war sich jedoch nicht sicher, was er von dieser neuen Rolle halten sollte. »Haben sie begriffen, dass Gabriel sie ins Verderben geführt hätte?«


  Phel nickte.


  »Auch sie?« Chayton bewegte den Kopf in Richtung von Tuuk. Die Ferronin war so etwas wie Gabriels Erste Offizierin und Leibwächterin gewesen. Er vermutete, dass sie es ihm übel nahm, dass er Gabriel als Einzigen in den SteDat-Zellen zurückgelassen hatte.


  »Sie ...« Phel zögerte. »Sie hadert noch damit, aber sie sieht ein, dass es besser war.«


  Kalwi zupfte an seinem Hosenbein.


  Chayton ging wieder neben ihr in die Hocke. »Was ist, Kalwi? Kannst du mir etwas zu MERLINS Auge sagen?«


  Sie sah ihm tief in die Augen. »Danae floh übers Meer, die Schicksalsgöttin gewährte ihr Gnade. Merlin jedoch blieb gefangen im Zauberwald.«


  Ärger brandete in Chayton auf. Konnte diese Frau nicht einmal eine klare Aussage machen statt dieser rätselhaften Orakelsprüche? »Was heißt das, Kalwi? Wo ist MERLINS Auge?«


  Kalwi jedoch schloss die Lider, lächelte selig und begann, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie war von einem Moment auf den anderen eingeschlafen.


  Chayton musste mit Mühe den Impuls unterdrücken, die alte Frau wieder wach zu treten. Ohne die Widerständler hinter ihm hätte er es wahrscheinlich getan. Aber es war nicht klug, die Gruppe gegen sich aufzubringen.


  »Merlin blieb gefangen im Zauberwald«, wiederholte er zornig. »Was zum Teufel soll das heißen? Es gibt keinen Wald auf der Faktorei!«


  »Aber Holz«, sagte Phel.


  Chayton horchte auf. »Was?«


  »Es gibt Holz hier«, wiederholte sie. »Ein paar Korridore haben Holzpaneele, und die Ersatzteile dafür liegen auf Deck Acht. Außerdem ist dieses Lager voll mit alten Holzmöbeln, von denen niemand so genau weiß, wie sie überhaupt an Bord gekommen sind. Neulich habe ich mal eine ganze Ladung davon abtransportiert, als Platz für ein neues Hyperkristalllager gebraucht wurde. Aber viel von dem Zeug ist immer noch da.«


  Es war zumindest eine Idee. Chayton überlegte. Er kannte die Artussage nur flüchtig, glaubte aber, sich zu erinnern, dass dort tatsächlich ein Zauberwald vorkam. Merlins Geliebte hatte den Zauberer dort mit einem Bann belegt, sodass er dort auf ewig gefangen blieb. Ob in der Sage noch mehr Hinweise steckten, die ihn zu MERLINS Auge führen konnten?


  Oder war es tatsächlich so einfach, wie Tarla meinte? Zauberwald gleich Holz gleich Standort des Zugangspults?


  Er beschloss, als Erstes den Lagerraum zu untersuchen. Wenn es dort kein Pult gab, konnte er sich immer noch mit alten Mythen beschäftigen.


  »Unsere Leute müssen wissen, wie es weitergeht«, erinnerte ihn Phel.


  Er sah sich um. Die Soldaten des Lichts hockten auf dem Boden oder lehnten sich an Wände, verletzt und geschunden, aber nicht geschlagen. Sie alle sahen ihn an.


  »Was sollen wir jetzt machen, Chayton Rhodan?« Tarla Phel sprach so laut, dass jeder sie hören musste.


  Chayton presste die Lippen aufeinander, als sie seinen Nachnamen aussprach. Rhodan war ein Zauberwort, und die Wirkung blieb nicht aus. Einige Laute zeugten von kaum unterdrückter Überraschung. Er fühlte sich noch exponierter, noch mehr ins Zentrum gerückt als zuvor.


  Natürlich, er war ein Rhodan, also hielt ihn jeder hier für den geborenen Anführer. Sie wussten ja nicht, was das vorige Mal passiert war, als er ein Team befehligt hatte. Zwei seiner drei Leute waren bei der Flucht aus den Labors gestorben, und die dritte – Motahn, die ihn genauso erwartungsvoll ansah wie alle anderen – hatte er schmählich im Stich gelassen.


  Verdammt, er konnte nicht einmal beurteilen, was richtig und falsch, was gut und was böse war! Er hatte eine Gruppe gesucht, damit jemand anderes diese Entscheidungen für ihn traf. Er hatte in der Gruppe mitlaufen wollen. Mit Sicherheit aber war er der Allerletzte, der in der Lage war, sie anzuführen.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte er erstickt. Er trat zwei Schritte zurück, dann sagte er es noch einmal lauter: »Ich kann das nicht!«


  Er drehte sich um und rannte in die Dunkelheit der Wartungsgänge, bis er eine Leiter erreichte, die zu Deck Acht emporführte.


  Runde 5: Neo-Dracula


   


  »Leichen sind etwas Wunderbares.«


  Mondra Diamond hörte den Satz, während die Kälte eisigen Gesteins durch den Stoff ihrer Uniformkombination drang. Die ehemalige TLD-Agentin lag mit dem Rücken auf hartem, schroffem Fels. Es war düster, nur wenig flackerndes, rötliches Licht erhellte ihre Umgebung. Auf allen Seiten blieben ihr nur Zentimeter Freiraum. Eine Handspanne über ihr löste sich ein Tropfen von der feuchten Steindecke und fiel ihr auf die Stirn. Sie schauderte. Etwas kitzelte sie an der Hand; ein vielbeiniger Käfer krabbelte darüber.


  »Du bist verrückt«, sagte eine andere Stimme. Sie klang jünger, vitaler und eindeutig weiblich. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


  »Was bleibt mir als Jäger anderes übrig? Ich muss sie finden und zur Strecke bringen! Erst wenn sie tot sind, finden sie Frieden. Und wir genauso!« Schlurfende Schritte begleiteten jedes langsam hervorgebrachte Wort.


  Mondra sah den alten Mann, der gesprochen hatte, förmlich vor sich. Sie wagte kaum zu atmen. Nur allmählich gelang es ihr, sich zu orientieren. Sie lag in einer Aushöhlung, die waagerecht in einen Felsen hineingeschlagen worden war. Eine Art Nische, wie für einen ...


  Sie stockte. Wie für einen Sarg. Kaum gedacht, setzte sich dieser Vergleich in ihrem Kopf fest. Die schlurfenden Schritte entfernten sich, wurden leiser und leiser. Mondra spannte die Muskeln an und schob sich mit den Füßen voran in Richtung des Lichts. Weil kaum Bewegungsspielraum blieb, kam sie nur langsam vom Fleck. Sie hob den Kopf und versuchte, an ihren Füßen vorbeizuschauen. Raues Gestein schabte über ihre Kleidung und Haut. Weitere Insekten wurden aufgescheucht und huschten davon. Ungewollt zerquetschte sie eine Spinne zwischen den Fingern.


  Bald ragten ihre Beine ins Freie. Sich noch weiter zu schieben, wurde zunehmend schwieriger. Sie drehte sich mit einiger Mühe auf den Bauch, ließ die Beine hängen und fand mit den Füßen tastend Halt. Wenig später kletterte sie vollständig aus der Nische und stand in einem Felsengang, den flackerndes Fackellicht erhellte.


  Ringsum herrschte völlige Stille. Die Stille des Todes, wie sie mit einem Rundblick feststellte. In regelmäßigen Abständen ragten auf beiden Seiten tunnelförmige Aushöhlungen ins Innere des Felsens, in drei Reihen übereinander. In vielen standen Särge, die meisten aus edlem, dunklem Holz. Vereinzelt verrieten Steinplatten mit eingravierten Namen, wer dort seine ewige Ruhe gefunden hatte.


  Auf dem Boden, direkt unterhalb einer Wandhalterung, in der eine Fackel brannte, lag das Skelett eines Terraners. Die Rippenknochen waren in Höhe des Herzens zertrümmert worden. Der Mund im bleichen Totenschädel stand weit offen, über einer Augenhöhle hing eine fette Spinne in ihrem Netz. Doch das war es nicht, was Mondra an dem Anblick verstörte. Sie ging näher und sah deutlich, dass zwei der lose baumelnden Zähne am bleichen Kieferknochen eine unnatürliche Länge aufwiesen.


  »Ein Vampir.«


  Ein Adrenalinstoß ließ Mondra herumwirbeln. Porcius Amurri stand neben ihr, hielt den ausgestreckten Zeigefinger an die Lippen.


  »Ich bin schon einige Minuten wach, hatte mich aber versteckt, als der Alte und die junge Frau auftauchten. Roboter, wenn du mich fragst. Täuschend echte Modelle. Man hätte sie fast für lebendig halten können. Sie gehören zum Design dieser Welt.«


  »Roboter«, wiederholte Mondra nachdenklich. »Das Letzte, was ich gesehen habe, ehe ich in Dschinnistan ohnmächtig wurde, war ebenfalls ein Roboter.«


  »Sie haben uns betäubt und uns in diese Spielrunde verfrachtet. Jeden in eine freie Sargnische, um genau zu sein.«


  »Makaber.«


  »Offenbar wird allein schon der Übergang von Mal zu Mal gefährlicher.«


  »Hast du Gili gesehen?«, fragte Mondra.


  »Ich konnte noch nicht alle Nischen durchsuchen. Auch dich hatte ich noch nicht entdeckt.«


  Ein Ächzen erklang, und kurz darauf erschienen Gili Saradons Füße in einer Nischenöffnung wenige Meter entfernt. »Statt zu philosophieren, solltet ihr mir lieber helfen!«


  Porcius kam der Aufforderung nach.


   


  *


   


  Zu dritt gingen sie kurz darauf den Felsengang entlang. Die beiden Männer oder Roboter, die eingangs gesprochen hatten, blieben verschwunden. Dafür entdeckten die Gefährten noch zwei weitere Vampirskelette. Eins war noch mit Resten von verwesendem Fleisch bedeckt, in dem sich Maden kringelten.


  Mondra hielt ihre Hand vor Mund und Nase, um sich vor dem widerwärtigen Gestank abzuschirmen. »Skurriler kann es in der nächsten Spielrunde wohl kaum noch zugehen. Schon das hier ist ja wohl der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Kann jemand so etwas tatsächlich freiwillig spielen?«


  »Es geht das fliegende Wort um«, behauptete Porcius, »dass man nicht nur ein bisschen verrückt sein muss, um Echtzeitholo-Jumping-Szenarien entwickeln zu können. Andere nennen diese Leute hingegen schlicht genial. Jedenfalls besitzen sie eine überbordende Phantasie. Und die benötigen sie auch, um die Bedürfnisse der Spieler zu stillen. Man muss ständig etwas Neues bieten. Es heißt, manche verlieren sich geradezu in den künstlichen Welten. Ich gehörte zu diesen Spielern, die den Kontakt zur Realität verloren.« Er lächelte scheu. »Früher. Ich hab den Absprung ins echte Leben geschafft, wenn ich mir auch gerade nicht so vorkomme.«


  Gili fasste nach seiner Hand und drückte sie kurz; eine Geste, die ihm Röte in die Wangen trieb. »Gehen wir also davon aus, dass wir uns in einer Vampirgruft befinden. Eins kann ich dabei allerdings nicht verstehen. Wenn man einen Vampir umbringt, zerfällt er doch gemeinhin zu Staub. Ich meine ... in den Geschichten.«


  »Nicht unbedingt«, korrigierte Porcius. »Es gibt unterschiedliche Überlieferungen und Variationen des Vampirmythos. Von menschenfressenden Bestien bis hin zu sexuell anziehenden Charmeuren kommt alles vor. Ebenso unterschiedlich sind die Festlegungen, was mit einem Vampir nach dessen Vernichtung geschieht. Nur eins ist stets gleich – die Elemente der Unsterblichkeit und des Blutdurstes.«


  Mondra schüttelte den Kopf. Sie hatte allenfalls eine vage Vorstellung davon, was ein Vampir überhaupt war; sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine Geschichte über diese monströsen Gestalten gelesen oder im Trivid gesehen zu haben. Porcius hingegen schien auf diesem Gebiet bestens bewandert zu sein. Die Faszination war ihm während seines kleinen Vortrags deutlich anzuhören gewesen.


  Der Steinkorridor endete vor einer Treppe, deren ausgetretene Stufen steil nach oben führten. Ein rostiges, dünnes Eisengeländer bot nur unzureichenden Halt. Mondra ging voran, bis sie oben an der Treppe auf eine geschlossene Tür stießen. Vorsichtig umfasste sie deren gusseiserne Klinke und drückte sie nieder. Knarrend öffnete sich die dunkle Holztür.


  »Überbordende Phantasie?«, kommentierte Gili. »Wenn du mich fragst, ist in dieser Spielrunde kein Klischee ausgelassen worden.«


  Sie betraten eine weitläufige Halle. Durch prächtige Buntglasfenster fiel nur wenig Tageslicht herein. Mondras Einschätzung nach würde bald die Nacht hereinbrechen, und ihr war klar, dass in diesem Moment die Stunde der Vampire schlagen würde.


  Quietschend wurde vor dem breiten Tisch in der Hallenmitte ein Stuhl mit riesiger Rückenlehne zurückgeschoben. Ein alter Mann erhob sich daraus. Strähniges, schlohweißes Haar umrahmte ein ausgezehrtes Gesicht. In seiner sehnigen Rechten hielt er eine Armbrust, in der ein Holzpflock steckte. »Gäste? Wer hätte das gedacht.«


  Mondra erkannte die Stimme sofort; es war einer der beiden, die sie nach ihrem Erwachen in der Sargnische gehört hatte. »War schon lange niemand mehr hier?«


  »Warum fragen Sie das? Wissen Sie tatsächlich nichts darüber?«


  Die altertümliche Anrede ist wohl Teil des Programms, dachte Mondra leicht amüsiert. Wie Gili schon gesagt hat: Kein Klischee fehlt.


  »Wir sind gerade erst angekommen nach einer ... langen Reise.«


  »Drei weitere Personen befinden sich im Schloss.« Der Greis stockte. »Oder waren es vier, denen ich das Portal öffnete? Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war.« Er lachte meckernd, sein Blick verlor sich in weiter Ferne.


  »Eine Frau und drei Männer?«, fragte Mondra. »Einer dieser Männer besitzt ein vernarbtes Gesicht und trägt ein Eisengestell um den Hinterkopf?«


  Der Mann nestelte am Griff der Armbrust. »Tatsächlich. Das Gestell ist eine wundersame Sache – sicher stammt es aus einer der großen Städte aus dem Ausland, wenn mir sein Zweck auch schleierhaft blieb. Offenbar sind Sie diesen Leuten schon einmal begegnet.«


  »Wir kennen uns flüchtig«, bestätigte Gili.


  Mondra musste lächeln – flüchtig traf es in der Tat. Das gegnerische Team befand sich also im Schloss. Offen blieb allerdings nach wie vor, ob das auch für Perry Rhodan galt. Sie kam nicht mehr dazu, die entsprechende Frage zu stellen. Draußen donnerte es, und die Helligkeit eines Blitzes zuckte durch die Halle. Wabernde Schatten wanderten über die Wände.


  Ihr Gegenüber hob die Armbrust. »Ein Gewitter tobt. Das heißt, die meisten Vampire werden früher als sonst aus ihren Verstecken kriechen.«


  Mondra entschied sich, die Anredekonventionen zu übernehmen und »mitzuspielen«. »Hören Sie, wir ...«


  »Still!« Mit fiebrigem Blick schaute sich der Mann um. »Ich höre sie schon. Rieche ihr faulig stinkendes Fleisch! Spüren Sie denn nicht ihre Gier nach Leben?«


  »Wo ist Ihre Begleiterin?«, fragte Mondra.


  »Begleiterin?«


  »Wir hörten Sie mit ihr sprechen, unten im Felsengang.«


  »Geflohen ist sie, diese Närrin! Die Wölfe werden sie zerreißen, noch ehe sie das Dorf erreicht! Es gibt nur eine Chance, zu überleben – einen Pflock ins Herz des Grafen zu treiben!« Wieder hob er die Armbrust und rannte unvermittelt los, schneller, als man es ihm hätte zutrauen können.


  Ehe ihn jemand daran hindern konnte, riss er eine der drei Türen auf, die aus der Halle führten. Kurz erhaschte Mondra einen Blick auf einen mit rotem Samtteppich ausgelegten Korridor, dann fiel die Tür zurück ins Schloss.


  »Und nun?«, fragte Gili.


  »Machen wir uns auf einen Vampirangriff gefasst.« Porcius hob den Stuhl an, auf dem der Alte gesessen hatte. Er atmete tief ein, wuchtete das schwere Möbelstück über den Kopf und schmetterte es auf den Boden.


  Ein Bein brach ab, die Sitzfläche hing schief in den Verschraubungen. Porcius hob den Fuß, setzte ihn an der Lehne an und drückte mit Wucht nach unten. Ein weiteres Stuhlbein brach ab, während der Stoff über der Lehne zerriss. Ein Tritt zerlegte das Möbelstück endgültig.


  Mondra hob eines der abgebrochenen Beine auf und betrachtete das zersplitterte Ende. Sie wusste, worauf ihr Kollege hinauswollte. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Wir haben es mit Vampiren zu tun. Ob sie echt sind, holografische Projektionen oder Roboter oder was weiß ich, spielt keine Rolle. Den Regeln des Spiels gemäß werden wir sie pfählen müssen.« Er hob zwei Beine auf und warf Gili eins zu, die es geschickt auffing.


  »Ein wenig anders als ein Handstrahler, aber wir werden uns wohl daran gewöhnen«, sagte sie.


  »Wenn du keinen Knoblauch in deinem Handtäschchen spazieren trägst, ist das hier die einzige effektive Waffe. Vampire sind dafür bekannt, dass man sie auf keinem anderen Weg vernichten kann. Ein Strahlerschuss würde glatt durch sie hindurchgehen. Sie sind unempfindlich gegen Schmerzen. Wir können wohl davon ausgehen, dass die Programmierung dieser Spielwelt auch dieses Element aufnimmt. Die Skelette mit dem durchstoßenen Brustkorb sprechen dafür, dass diese Vampire einst gepfählt wurden.«


  Draußen donnerte es ein weiteres Mal, mit einem Knall barst eine der bunten Scheiben, und die Böe, die in die Halle fuhr, löschte sämtliche Fackeln.


  Dunkelheit kroch von allen Seiten auf die drei Terraner zu.


  Die Jagd war eröffnet.


   


  *


   


  Sie nahmen die Tür, die der Greis zuvor gewählt hatte. In regelmäßigen Abständen standen im Gang dahinter Kerzenleuchter auf dem Teppich. Eine Treppe führte ins Obergeschoss.


  Mondra stieg hinauf. »Wir wissen, wie wir weiterkommen können. Der Alte hat es uns gesagt, auch wenn es mir zunächst nicht aufgefallen ist. Offenbar ist diesmal er die Figur, die uns die entscheidenden Hinweise liefert. Einen Pflock in das Herz des Grafen. So oder ähnlich hat er die einzige Überlebenschance formuliert. Also suchen wir das Grafengemach und beenden die Sache.« Sie nahm den Pflock in die Linke.


  Gili zeigte sich nicht ganz so siegessicher. »Dabei sollten wir allerdings schneller sein als unsere Gegner. Wieso sind sie überhaupt hier? Sind sie in Dschinnistan nicht gescheitert und hätten deswegen zurückbleiben müssen?«


  Wieder kaute Porcius auf einem imaginären Früchteriegel. »Ich kann nur vermuten, dass sie einen Preis dafür zahlen mussten, ebenfalls versetzt zu werden. In der Wüste konnten sie nicht zurückbleiben – die Projektion jener Welt hat sich aufgelöst. Also wurden sie in diese Spielrunde weitergeschickt.«


  »Welchen Preis?«


  »Fragen wir sie, wenn wir sie treffen.«


  »Dazu werden sie uns wohl kaum Gelegenheit lassen.«


  Die Treppe führte zu einem kleinen Flur, von dem vier Türen abzweigten. Dazwischen standen hohe Regale, gefüllt mit prächtigen, in Leder gebundenen Büchern.


  »Wohin?«, fragte Porcius.


  »Eine Tür ist momentan so gut wie die andere. Warum nicht gleich die erste?« Mondra legte die Hand auf die schwere Klinke und drückte sie. Nichts tat sich. »Verschlossen.«


  Gili versuchte es an einer weiteren Tür. Sie öffnete sich quietschend. »Folgen wir doch dieser freundlichen Einladung.«


  Sie ging zuerst. Ihre angespannte Körperhaltung machte klar, dass sie jederzeit mit einem Angriff rechnete. Noch ehe Mondra ebenfalls in das Zimmer eintrat, hörte sie ein dumpfes Ächzen.


  Ein Mann lag auf einem breiten Bett, über dem sich ein weißer Himmel spannte. Der Stoff wehte leicht im Luftzug, der durch ein offenes Fenster drang. Draußen herrschte inzwischen völlige Dunkelheit, Regen prasselte, und einige Tropfen landeten auch auf dem Fußboden. Die hereinströmende Frischluft konnte jedoch nicht den süßlichen Geruch nach Blut überdecken.


  Der Mann schwang die Beine über die Bettkante und stemmte sich mit beiden Händen in die Höhe. Sein gesamtes Gesicht war so totenbleich, dass sich die zahllosen Narben kaum noch abhoben. Auch ohne das metallische Stützgestell um den Hinterkopf hätte Mondra in ihm einen ihrer Gegner erkannt.


  Das Weiß der Augen glänzte seltsam stumpf. Von zwei Einstichen seitlich am Hals rann eine feine, blutige Spur bis auf die Schultern.


  »Er ist von einem Vampir gebissen worden.« In Porcius' Stimme klang dasselbe Grauen mit, das auch Mondra empfand. »Aber was immer hier vorgeht, er kann ganz einfach nicht selbst zu einem Untoten geworden sein. So weit kann selbst die raffinierteste Täuschung und Programmierung nicht gehen. Er ist ein Mensch – ein Stück Realität. Wie sollte er sich in eine mythische Figur verwandeln?«


  Endlich öffnete der andere den Mund. »Blut«, rann es zäh wie Schleim über seine Lippen. »Ich brauche Blut.«


  »Es kann nicht sein«, wiederholte Porcius matt.


  Der Vampir erhob sich. Seine Zähne besaßen die normale Größe. Die Augen wirkten leblos, wie tote Murmeln. Er streckte die Hände aus. Die Finger waren gichtig verkrümmt und unnatürlich weiß.


  »Hier sehen wir wohl den Preis, den unsere Gegner zahlen mussten«, mutmaßte Gili. »Sie kamen nicht wie wir in sicheren Gefilden dieses Schlosses zu sich. Zumindest er nicht. In der kurzen Zeit seit unserer Ankunft wurde er von einem Vampir angefallen.«


  Der Ganymedaner sprang vor. Er bewegte sich gewandt wie ein Raubtier. Seine Hände umklammerten Mondras Hals. Er presste brutal zu, dass ihr die Luft wegblieb. Der Druck auf den Kehlkopf war mörderisch. Beinahe ohnmächtig vor Schmerzen, handelte Mondra doch kühl und überlegen, riss die Arme hoch, sprengte den Griff und rammte ihr Knie in die Magengrube des Manns. Gleichzeitig schmetterte sie die Faust gegen sein Kinn.


  Etwas krachte, der Vampir taumelte zurück, ging jedoch sofort wieder zum Angriff über. Er schien Schmerzen zu empfinden.


  Wie ein echter Vampir, dachte Mondra, duckte sich unter einem Hieb und schlug ihm das Standbein weg. Er stürzte rückwärts, prallte mit dem Kopf auf, rollte sich ab und kam augenblicklich wieder in die Höhe.


  Gili trat ihm in die Seite und stieß ihn zurück auf den Boden. Er bäumte sich auf und schleuderte die TLD-Agentin von sich. Sie schlug gegen das Bett und stürzte auf die Matratze.


  Mondra traute ihren Augen nicht – dieser Kraftakt war unnatürlich, erst recht nach dem, was ihr Gegner hinter sich hatte. Sein Körper hätte völlig geschwächt sein müssen.


  Mit einem Grunzen erhob er sich. Porcius hämmerte ihm die Faust gegen den Hinterkopf. Unbekümmert ging der Vampir weiter, als habe er es nicht einmal gespürt. Mondra steppte an ihm vorbei, packte seine Arme, bog sie auf den Rücken und hielt ihn mit Mühe in dieser Position.


  Zu dritt bändigten sie schließlich ihren Gegner, der mit den Zähnen nach ihnen schnappte. Sein Gesicht war eine einzige, verzerrte Fratze, die Zunge hing wie ein totes Stück Fleisch über die Lippen.


  »Blut ... ich brauche Blut.«


  Porcius atmete schwer. »Er hält sich für einen Vampir.«


  »Mehr als das.« Mondra musterte die extrem bleiche Haut und den starren Blick. »Etwas hat ihn verändert. In was auch immer.«


  »Könnt ihr ihn halten?«, fragte Gili. Mondra nickte.


  Die Agentin zückte ihren kleinen Analysator, tippte etwas ein und richtete ihn erst auf den Gefangenen, drückte dann die Spitze gegen einen Speichelfaden, der aus dem halb geöffneten Mund rann. Nach wenigen Sekunden gab das Gerät einen Piepton von sich.


  »Seine Blutwerte sind extrem schwach. Oder besser gesagt, er trägt fast kein Blut mehr in sich. Die Zellen mutieren in unfassbarer Geschwindigkeit. Wenn ich die Analysewerte richtig deute, ist sein Wunsch nach Blut nicht psychischer Natur, sondern tatsächlich körperlich. Der Körperkreislauf kann nur noch funktionieren, wenn ihm menschliches Blutplasma von außen zugeführt wird. Ein biomorphes Enzym verändert ihn fortlaufend.«


  »Ein biomorphes Enzym«, murmelte Mondra. »Wahrscheinlich mit dem Biss eines Robotvampirs übertragen. Das ist abartig.« Sie verzog angewidert das Gesicht und wandte sich an den Vampir. »Wo sind deine Kollegen? Ist Perry Rhodan ebenfalls im Schloss? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Rhodan ist einer von uns!« Die Worte waren leise, kaum hörbar, unterbrochen von einem Seufzen. »Ich brauche Blut.«


  »Wo sind sie?«, fragte Mondra hart. »Wo ist Rhodan?«


  »Der Graf ... Rhodan jagt den Grafen ... den Meister ... Aber er wird sterben! Wie ich, wenn ich kein Blut bekomme ... Gebt mir Blut!«


  »Er kann nicht mehr lange überleben, wenn er nicht ...« Weiter kam Gili nicht.


  Der Gefangene bäumte sich auf, schmetterte seine Stirn mit einer solchen Wucht gegen Porcius' Arm, dass der Agent aufschrie und instinktiv losließ. Der freie Arm des Vampirs schoss in die Höhe, die Finger hieben in Mondras Gesicht, wollten sich in ihre Augenhöhlen bohren. Sie wich gerade noch rechtzeitig zurück, um Schlimmeres zu verhindern, schrie dann ebenfalls, als der Fuß ihres Gegners sie am Unterleib erwischte. Im Gegensatz zu ihm fühlte sie sehr wohl Schmerzen ...


  »Ich brauche es!« Der Vampir packte Gili, riss sie mit sich und rammte sie gegen die Wand. Dabei streifte sie ein Bild, dessen Rahmen durch die Wucht zersplitterte. Das Ölporträt riss in der Mitte entzwei. Er drückte mit der Linken Gilis Kopf zur Seite und riss den Mund auf. Sein Kopf schoss vor, um die Zähne in Gilis Hals zu schlagen.


  Mondra blieb nur noch Zeit für einen logischen Gedanken. Wenn er zubiss, würde er das Enzym auf Gili übertragen und sie damit ebenfalls in diesen bizarren Zustand versetzen. Er würde ein Art Monstrum aus ihr machen.


  Blindlings packte sie das abgerissene Stuhlbein, das während des Kampfes zu Boden gefallen war, holte aus und rammte die zersplitterte Spitze in den Rücken ihres Gegners. Mit einem hässlichen Geräusch drang der Pfahl durch Fleisch und Knochen, wühlte sich vor bis ins Herz.


  Der Vampir gab einen erstickten Laut von sich und sackte in sich zusammen. Er gurgelte. Speichelblasen platzten vor seinen Lippen. Die toten Augen quollen weit aus den Höhlen.


  Gili zitterte. Selbst totenbleich, schob sie sich an der Wand entlang von der Leiche weg. Ihr Feind rührte sich nicht mehr. Nur wenig Blut sickerte aus der mörderischen Wunde.


  Mondra zog den Pfahl wieder aus dem leblosen Körper. Sie fühlte weder Erleichterung noch Triumph, sondern nur Abscheu. »Wie hat er überhaupt noch leben können? Das ist nicht normal! Wer diese Spielrunde entwickelt hat, ist wahnsinnig gewesen! So etwas kann ...«


  »Vergiss es!«, forderte Porcius. »Du hast getan, was getan werden musste. So abgedroschen es klingt, dieser Mann war schon tot, als wir ihn sahen. Du hast ihn lediglich erlöst und seinem Martyrium ein Ende bereitet. Konzentrieren wir uns auf das Gute. Wir wissen nun, dass Perry ebenfalls im Schloss ist.«


  »Wir suchen ihn!«, entschied Mondra mit harter Stimme. »Wenn wir ihn finden, kann der Graf nicht weit sein. Perry ist ihm zweifellos auf der Spur. Dann beenden wir den Parcours, notfalls indem wir unsere Teams vereinen. Nur noch eine weitere Runde liegt vor uns. Am Ende wird Quantrill für das hier bezahlen.«


  Vor ihren Füßen lag die entstellte Leiche dessen, was noch vor wenigen Stunden ein normaler Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war.


   


  *


   


  Zurück auf dem schmalen Flur am Ende der Treppe ins Obergeschoss fanden sie eine weitere offene Tür. Das Zimmer dahinter erwies sich ebenfalls als Schlafraum. Durch eine breite, gläserne Tür gelangte Mondra auf einen Balkon.


  Von dort aus konnte sie erstmals einen Blick auf die Außenseite des Schlosses werfen. Ein altes Gemäuer mit zahlreichen Erkern und Rundtürmen; auf beiden Seiten verschwamm die Sicht in dichtem Regen. Eine Mauer aus schwarzen, verwitterten Steinen umgab unterhalb des Balkons einen Innenhof, in dem verkrüppelte Bäume wuchsen.


  Mondra war binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Die Haare klebten in ihrem Nacken. Ein kalter Wind ließ sie frösteln. Das Wasser strömte über den Pfahl in ihrer Hand und wusch das Blut von ihm ab. Dennoch glänzte das Holz im fahlen Licht dunkelrot. Donner grollte, ein verästelter Blitz zuckte über den Horizont. Wie ein Schattenriss hob sich im Innenhof die Gestalt eines Manns aus dem schwammigen Dunkel.


  Mondra blickte ihm direkt ins Gesicht. »Perry!« Sie winkte mit beiden Armen, versuchte, das Prasseln des Regens zu übertönen.


  Rhodan schien sie nicht zu hören, ging in leicht geduckter Haltung weiter – bis ihn plötzlich ein dunkler, lang gestreckter Körper ansprang. Im Kopf der schwarzen, etwa einen Meter langen Bestie blitzten rote Augen. Ein heiseres Knurren und Bellen jagte Mondra einen Schreck durch alle Glieder.


  Was hatte der Greis zu ihnen gesagt, als er von der jungen Frau gesprochen hatte, die ihn begleitet hatte? Die Wölfe werden sie zerreißen, noch ehe sie das Dorf erreicht.


  Mondra schrie Porcius und Gili eine Warnung zu, schwang sich über das Balkongeländer, fand auf einer schmalen Brüstung Halt und umfasste dicht über dem Boden von außen zwei Streben. Sie atmete tief ein und stieß sich mit den Füßen ab.


  Sie klammerte sich weiter fest, hing mit dem ganzen Körper in die Tiefe. Ihrer Einschätzung nach lag der Boden nun noch etwa zwei Meter tiefer. Sie ließ los, krümmte sich im Sturz und kam gewandt mit beiden Füßen auf, federte ab und wirbelte sofort herum.


  Atemlos wollte sie Perry zu Hilfe eilen, der am Boden mit dem Wolf rang. Das Tier schnappte mit gewaltigen Reißzähnen nach der Kehle des Terraners, der es mit den Knien und einem Arm auf Distanz zu halten versuchte.


  Plötzlich jaulte der Wolf und stieß ein lang gezogenes Heulen aus. Perry schleuderte ihn zur Seite, wo er reglos liegen blieb. Bauchdecke und Brustkorb waren aufgerissen, eine Blutlache breitete sich aus. Rhodan hielt einen blutverschmierten Pfahl in Händen.


  Mondra erreichte ihn, als er schon wieder aufstand. »Hilfe hast du wohl auch nicht nötig, was?«, fragte sie erleichtert.


  »Alles ist unter Kontrolle. Ich habe allerdings zwei meiner Begleiter verloren. Nur noch Charleana ist am Leben. Hoffe ich zumindest. Ich wurde auch von ihr getrennt.« Er lachte unbekümmert. »Aber ich weiß, wo der Graf ist.«


  »Du weißt ...«


  »Ich bin auf dem Weg zu ihm.« Er sagte es in glücklichem Tonfall, geradezu euphorisch. »Erledigen wir ihn und bringen diesen ganzen Mist hinter uns.«


  »Was ist los mit dir, Perry? So kenne ich dich gar nicht!«


  »Was soll schon sein?« Rhodan bückte sich, wischte den blutigen Pfahl am kargen Gras sauber. »Endlich gibt es Licht vor uns, und wir werden siegen. Quantrill sollte sich auf etwas gefasst machen. Begleitest du mich in die Gruft?«


  »Ist es denn möglich, dass wir uns so einfach verbünden?« Hinter ihr wurden Schritte laut; Gili und Porcius näherten sich. »Besagen nicht die Regeln, dass nur ein Team gewinnen kann?«


  »Was gehen uns Regeln an?« Perry winkte ab.


  Erstmals kamen Mondra Zweifel, ob er noch er selbst war. Stand er unter fremdem Einfluss? Hätte er so gesprochen, wenn er vollständig Herr seiner Sinne gewesen wäre?


  »Begleitet mich oder lasst es bleiben«, fuhr Rhodan fort. »Ich jedenfalls gehe in die Gruft, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Der Graf ist trotz der Dunkelheit des Gewitters noch nicht erwacht. Nur seine Dienerkreaturen treiben sich schon im Schloss herum.«


  Ohne ein weiteres Wort stürmte er los, einem gedrungenen Gebäude entgegen, das Mondra im sintflutartigen Regen kaum erkannte. Sie eilte ihm nach. Das Gebäude entpuppte sich als ein Mausoleum, über dessen Torbogeneingang dämonische Fratzen aus Stein mit riesigen Augen jeden Besucher anglotzten.


  Perry schob einen Riegel beiseite und zog einen Flügel des Tors auf. Er wollte eintreten, prallte jedoch gegen eine energetische Trennwand. »Was soll das? Dieses Element sprengt völlig den Rahmen. Es passt nicht in diese Welt!«


  »Ich habe eine Erklärung zu bieten«, sagte Porcius. »Diese Sperre entsteht, weil wir nicht gemäß den Regeln handeln. Wir gehören gegnerischen Teams an, dürfen also nicht gemeinsam in die Gruft vordringen. Es ist genau das, was Mondra befürchtet hat. Das Spiel sieht eine Auseinandersetzung zwischen dir und uns vor. Nur der Sieger darf weitergehen.«


  »Ein Duell zwischen uns?« Rhodan rieb sich über die Narbe an seinem linken Nasenflügel. »Ich werde nicht gegen euch kämpfen.«


  »Dann geh du!«, entschied Mondra spontan. »Wir werden uns zurückziehen.«


  »Und dann?«, fragte Perry.


  »Ganz einfach. Wir warten ab. Als wir in Dschinnistan das Spiel beendet haben, seid ihr auch weitergekommen.«


  »Was einen meiner Leute das Leben gekostet hat.«


  Also stimmte Gilis Vermutung, dachte Mondra. »Um dieses Problem werden wir uns kümmern. Die Zeit drängt. Wir müssen den Parcours hinter uns bringen. Du gehst, Perry. Wir kommen zurecht.« Sie trat demonstrativ einen Schritt zurück, stellte sich zwischen Porcius und Gili.


  Rhodan musterte sie aus eisgrauen Augen, nickte und wandte sich um. »Wir werden Quantrill die Rechnung präsentieren«, sagte er noch, dann trat er durch das Portal. Kein energetisches Feld hinderte ihn mehr daran.


   


  *


   


  Die drei Terraner warteten ab. Der Regen ließ nach. Sie sicherten sich nach allen Seiten, rechneten mit einer weiteren Attacke, sei es durch einen Vampir oder einen weiteren Wolf.


  Doch niemand behelligte sie, bis aus den Tiefen der Gruft Kampfgeräusche drangen: ein dumpfes Ächzen, gefolgt von einem mörderischen Schrei, der gespenstisch hallte und nur zögerlich zitternd verklang.


  »Runde beendet«, tönte eine wohlmodulierte Stimme. Im Tor baute sich erneut ein energetisches Flimmern auf, dieses Mal jedoch schimmerte es grünlich. »Durchschreitet nun das Transmitterfeld.«


  »Es ist breit genug, dass wir gleichzeitig gehen können«, stellte Mondra fest. »Wo immer wir ankommen, wir sollten uns auf alles gefasst machen. Denkt daran, wir haben einen Preis zu zahlen, weil nicht wir, sondern Perry diese Spielrunde erfüllt hat.«


  Nebeneinander traten sie durch das Transmitterfeld und entmaterialisierten.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Onezime Breaux ist einer der wenigen, die in der Lage sind, zu verstehen, was Tau-acht bedeutet. Die meisten sind zu schwach, um zu erkennen, in welche Dimensionen es ihr Leben befördern könnte. Sie entdecken marginale Psi-Fähigkeiten in sich und geben sich damit zufrieden.


  Weil Onezime einen Schritt weiter geht, weil er seinen Geist öffnet und nach Erkenntnis giert, habe ich ihn dieser Tage als Leiter der SteDat eingesetzt. Gemeinsam mit Anatolie soll er auf MERLIN herrschen; nur ich selbst stehe über ihm. Zu dritt werden wir diejenigen sein, die Honovin wirklich schmecken.


  Von Anfang an versuchte Onezime, mehr zu erfahren, Tau-acht besser zu nutzen. Sein Unterbewusstsein gewährte ihm Zugriff auf eine erstaunliche Gabe: Er vermag zu heilen, und mehr als das. Zunächst offenbarte es sich an pflanzlichem Leben. Mit eigenen Augen sah ich, wie binnen Minuten an einem toten Strauch Blüten sprossen und Früchte wuchsen.


  Doch er brach auf eine tiefere Ebene durch und half Anatolie, wo kein Mediker ihr mehr helfen konnte. Sie wollte es nicht, doch er streifte im Vorübergehen ihre Wange, und es war geschehen.


  Selbst mir rann ein Schauer über den Rücken.


  Aber mein Sicherheitschef wäre nicht er selbst, hätte er sich damit zufriedengegeben. Er forderte große Mengen Tau-acht, stäubte es ins Auge, wandte es sogar unter einem hyperphysikalischen Strahlenschauer an, der die Zustände in Jupiters innerem Kern simulierte. So entwickelte er eine zweite Gabe, größer als alles andere, größer gar als Anatolies und meine eigene Fähigkeit.


  Fast könnte ich mich vor ihm ängstigen, wenn ich nicht wüsste, wie fanatisch er meine Ideen verficht. Er wird mir immer treu ergeben bleiben.


  Mit Onezime und Anatolie habe ich diejenigen gefunden, die ich brauche, um den Weg zu beschreiten.


  Sie werden ihren Zweck erfüllen.


  Der alte Magier


   


  Das Lager war leicht zu finden. Zwar gab es eine ganze Menge ausgewiesene Staufläche auf Deck Acht. Aber nur eine dieser Hallen war vor Kurzem teils zum Tau-Lager umgewidmet worden, wie Tarla Phel es beschrieben hatte. Diese Information im Bordnetz zu finden, war Chayton Rhodans leichteste Übung.


  Zwanzig Minuten später betrat er den verlassenen Raum. Wachen gab es nicht – die gestapelten Container enthielten kein Tau-acht, sondern die früh entdeckten, relativ schlichten Hyperkristalle Tau-drei und Tau-vier, denen das Syndikat seinen Aufstieg zur Handelsmacht zu verdanken hatte. Ohne Zweifel war die Ladung wertvoll, aber niemand auf der ganzen Faktorei schien sich mehr für Geld zu interessieren. Der Rausch war wichtiger als alles andere, und Geld diente nur dazu, den nächsten Rausch zu finanzieren. Dafür war Tau-drei ungeeignet. Die Kristalle waren auf MERLIN einfach unverkäuflich.


  Chayton sah sich um. Tatsächlich war nur etwa ein Viertel der weitläufigen Halle mit Containern gefüllt. Dahinter erhoben sich Berge von zusammengeklappten Holztischen und -stühlen – wozu auch immer man solche Möbel auf der Station brauchte. Weder beim alten Einsatz als Ultraschlachtschiff noch nach der Umwidmung zur Kristallfischer-Station konnte Chayton sich einen Verwendungszweck für das Mobiliar vorstellen. Vielleicht handelte es sich einfach um eine Lieferung, die ihren Empfänger nie erreicht hatte und hier in Vergessenheit geraten war.


  Er schob sich zwischen den Stapeln durch in Richtung der Rückwand. Mehrfach musste er über meterhohe, wacklige Bretterberge klettern. Achtlos aufeinandergestapelte Ersatzteile für die Holzpaneele, die in manchen Korridoren der Faktorei als Wandverkleidung verwendet waren. Er war froh, als er ohne Sturz auf der anderen Seite ankam.


  Kisten. Alte Maschinenteile. Schrott. Bretter. Bretter. Bretter. Der Raum war eine Rumpelkammer, die wohl über Jahrhunderte befüllt und nie ausgeräumt worden war.


  Wenn irgendwo an Bord tatsächlich ein Positronikpult vergessen und nicht demontiert worden war – hier konnte so etwas durchaus geschehen sein.


  Chayton kletterte weiter, rutschte dieses Mal tatsächlich ab und schlug sich schmerzhaft das Knie an. Er biss die Zähne aufeinander und verkniff sich einen Fluch.


   


  *


   


  Dann sah er es. Er kannte das Design aus Lehrholos. Eine brusthohe Arbeitsstation mit mehreren Touchscreens, vor dem der Nutzer entweder sitzen oder stehen konnte. So hatte man Positronik-Zugangspulte gebaut, als die MERLIN seinerzeit vom Stapel gelaufen war.


  Er rappelte sich auf und eilte zu seinem Fund. Beinahe wäre er noch einmal gestolpert. Er fing sich an der Pultkante ab. »MERLINS Auge«, flüsterte er, dann kicherte er leise.


  Chayton legte die Hand auf den Aktivierungskontakt. Der Bildschirm leuchtete hell auf. Nach einigen Sekunden schälte sich eine Gestalt aus dem Weiß: der Kopf und die Schulter eines alten Manns.


  Die Stirn zeigte tiefe Falten, die Augenbrauen darunter waren grau und buschig. Sein langes, dünnes, weißes Haar war zerzaust. Lange Strähnen hingen herab bis auf die Schultern, andere lagen quer über die Glatze gelegt, wie vom Wind hochgepustet und nicht zurückgekämmt.


  All das erweckte den Eindruck von Gebrechlichkeit, mit Ausnahme der Augen. Sie waren eisblau und klar, der Blick hellwach und hart. »Wer weckt mich?«, verlangte der Mann zu wissen.


  Chayton schluckte. »Chayton Rhodan«, stellte er sich vor. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wobei?«, fragte der Alte.


  »Ich ...« Chayton riss sich zusammen. Er sprach mit einer Positronik, und er war Positronikfachmann. Es gab keinen Grund, sich einschüchtern zu lassen. »Wie soll ich dich nennen?«


  »Ich bin MERLIN«, sagte der Avatar der Positronik.


  Gewonnen, dachte Chayton. »Ich brauche deine Hilfe im Kampf gegen DANAE.«


  MERLIN sah ihn eine Weile prüfend an, dann brach der Alte in schallendes Gelächter aus. »Geh, Chayton Rhodan. Du verschwendest deine Zeit.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Oh nein«, sagte Chayton. »So nicht!« Er aktivierte die Positronik wieder.


  »Hör mich an«, forderte er entschieden, als MERLIN wieder auf dem Bildschirm erschien. »Ich will DANAE besiegen, und ich bin mir sicher, du willst das Gleiche! Wieso willst du nicht gegen sie kämpfen?«


  Wieder lachte der Avatar, der wohl einen alten, weisen Magier darstellen sollte. »Ich will nicht mit ihr kämpfen? Ich bekämpfe sie seit Jahrzehnten! Seit sie an Bord gekommen ist, hat sie keine einzige richtige Entscheidung getroffen!«


  »Und?«, fragte Chayton. »Wieso weist du mich dann ab?«


  »Weil ich dir nicht helfen kann, Chayton Rhodan. Meine Macht ist gebrochen. Ich sehe und höre alles, aber ich kann nicht mehr handeln. Nicht gegen diesen Feind. Nicht einmal meine Hände gehorchen mir noch.«


  »Deine Hände?«, fragte Chayton verwirrt. Die Arme der virtuellen Darstellung waren in dem Bildausschnitt nicht zu sehen.


  »Sieh in die Nische links des Auges«, antwortete der Magier.


  Chayton tat wie geheißen und entdeckte tatsächlich eine schmale Vertiefung in der Wand, die er bisher übersehen hatte. Darin stand ein Roboter, anderthalb Köpfe größer als Chayton und von grob humanoider Form. Er hatte vier Arme. Zwei endeten in Greifklauen, zwei andere in Thermostrahlern. Chayton spähte an dem Gerät vorbei und sah dahinter einen weiteren, baugleichen Roboter, und noch einen dahinter. Er konnte nicht erkennen, wie viele dieser Maschinen sich noch tiefer in der Nische befanden.


  Er kehrte zum Pult zurück. »Ich verstehe«, sagte er. »Die Roboter gehören eigentlich zu dir, aber du kannst sie nicht mehr steuern?«


  MERLIN bestätigte. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu Dragoman.«


  Chayton fragte sich kurz, welcher dieser Roboter Dragoman sein mochte, schob den Gedanken jedoch als irrelevant beiseite. »Es muss etwas geben, das wir tun können. Du bist doch auch nicht einverstanden mit dem, was DANAE hier tut!«


  »Du hörst mir nicht zu, ungeduldiger Mensch.« MERLIN schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich sehe und höre alles, aber ich kann nicht mehr handeln. Nicht gegen diesen Feind.«


  »Ja, das hast du schon gesagt ...«


  »Du hörst mir nicht zu, ungeduldiger Mensch«, wiederholte die Positronik. »Ich sehe und höre alles, aber ich kann nicht mehr handeln. Nicht gegen diesen Feind.«


  Chayton resignierte. Die ursprüngliche Hauptpositronik der Faktorei war defekt, in einer Schleife gefangen. Er hatte es sich so schön ausgemalt: MERLIN aktivieren, DANAES Einfluss zurückdrängen, die Kontrolle über die Faktorei zurückgewinnen und Oread Quantrills Drogenimperium zerschlagen ...


  Auf einmal verstand er, was die Positronik ihm mitteilen wollte. Nicht DANAE war sein Feind, sondern Quantrill. »Sie haben dich wirklich arg beschnitten in deinen Möglichkeiten, oder?« Aufmunternd tätschelte er die Seite des Pults. »Wollen mal sehen, was wir für dich tun können.«


   


  *


   


  Er rief einige tief im System verankerte Reparatur- und Kontrollroutinen auf. Berechtigungsnachweise musste er nicht erbringen. MERLIN machte ihm die Arbeit so einfach wie möglich. Chayton fand Tausende von Fehlern, die sich über Jahrzehnte aufgehäuft hatten – teilweise lediglich festgefahrene Prozesse, die sich mit einer schlichten Wartung neu starten zu ließen, zum Teil aber auch massive Schäden, die von ausgefeilten Angriffen mit speziell programmierten Viren herrühren mussten. Diese Probleme zu beheben, lag außerhalb von Chaytons Macht. Aber der Positronik wieder vollen Zugriff auf ihren Wortschatz und die gespeicherten Sprachmuster zu geben, war einfach.


  »Also noch einmal«, sagte Chayton, als er fertig war. »Du kannst mir nicht gegen diesen Feind helfen, aber vielleicht gegen einen anderen, stimmt das?«


  MERLIN bestätigte. »DANAE folgt Oread Quantrills Anweisungen. Er ist es, den du besiegen musst.«


  »Das ist ohnehin mein Ziel«, erwiderte Chayton. »Der Angriff auf DANAE sollte nur ein Mittel sein, um die Faktorei unter Kontrolle zu bringen. Wie kannst du mir helfen?«


  »Mit Wissen.«


  Chayton hob die Faust, um wütend auf das Pult zu schlagen, dann hielt er inne. Er hatte sich etwas anderes erhofft, aber Informationen waren nichts Schlechtes. Schließlich wusste er bislang nicht, was Quantrill genau vorhatte. Sowohl von Pao Ghyss als auch von den Soldaten des Lichts hatte er gehört, dass Quantrill Jupiter zur Schwarzen Festung machen wollte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten sollte.


  Chayton war es bisher nur wichtig gewesen, die Tau-acht-Gefahr zu bannen und andere Menschen vor dem Schicksal zu schützen, das ihn selbst ereilt hatte. Dafür wollte er Quantrill aus dem Verkehr ziehen. Wenn er erfuhr, was Quantrill vorhatte, konnte er dessen Pläne effektiver durchkreuzen.


  »Also gut, MERLIN. Du siehst und hörst alles. Dann sag mir, was Quantrill eigentlich im Sinn hat. Was soll das Ganze, das hier passiert?«


  Der alte Magier verschwand von dem Bildschirm. Stattdessen erschienen Schriftzeichen, ein angenehm zu lesendes Beige auf dunklem Untergrund. Überrascht runzelte Chayton die Stirn, dann begann er zu lesen.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Dass ich zur Größe bestimmt war, wusste ich immer. Dass Jupiter mein Weg zu dieser Bestimmung ist, hatte ich nicht geahnt. Erst seit ich auf MERLIN angekommen bin, wird es mir zunehmend klarer. Die Ideen und Gewissheiten manifestieren sich allnächtlich, als lebten sie in dem Planeten und warteten nur darauf, mir zuzufliegen. Ideen türmen sich, Ideen beschäftigen sich mit Ideen.


  Ich sehe eine Vision vor mir: den Born. Ich kann jedes Detail erkennen. Die leichte Neigung des Turms, seinen blauen Schimmer, unverständlich, undurchdringlich, edel. Er ist die Heimstatt all jener Ideen, ihre Quelle. Das Wissen das gesamten Universums haust dort, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich weiß nicht, woher ich das weiß. Aber ich habe keinen Zweifel, dass es die Wahrheit ist.


  Ich kenne meine Aufgabe. Mit diesem Wissen wird die Menschheit die nächste Stufe ihrer Entwicklung erreichen. Ich muss es ihr erschließen, und ich muss es für sie schützen. Gelingt beides, dann bricht eine neue Epoche der Menschheit an. Nein, mehr: Es beginnt die erste Epoche der neuen Menschheit. Der neuen schlaflosen Menschheit.


  Homo novus insomnus.


  Honovin.


  Und ich, Oread Quantrill, werde ihr gütiger Herrscher.


   


  *


   


  Chayton schüttelte ungläubig den Kopf. Dies war nur die erste einer ganzen Reihe ähnlicher Notizen. Er las einige weitere, und der erste Eindruck verdichtete sich: Der Aufenthalt in der Jupiteratmosphäre war Oread Quantrill nicht gut bekommen. Schon lange vor der Entdeckung von Tau-acht litt er an Schlaflosigkeit und Größenwahn, geradezu an Allmachtsphantasien. Der Mann schien fest davon überzeugt, dass ihm die Ideen von außen zuflossen, ihm den Weg ebneten, um der Menschheit zu einem Evolutionssprung zu verhelfen.


  Andererseits: Mit vielem von dem, was er aufschrieb, hatte Quantrill recht behalten. Früh schrieb er davon, die Ideen aus der Jupiteratmosphäre zu bergen, sie zu sammeln und haltbar zu machen, so, wie das Syndikat der Kristallfischer die Hyperkristalle aus dem Gasplaneten kelterte. Quantrill war felsenfest überzeugt, dass etwas Ähnliches auch mit den Ideen möglich sein musste.


  Mit weiterem Voranschreiten der Aufzeichnungen änderte sich die Terminologie. Quantrill sprach nicht mehr von Ideen, sondern von Psionen. Diese Teilchen sollten die Träger der Ideen sein, und er wollte sie in einem neuen Hyperkristall, Tau-acht, in einen stabilen Zustand bringen. Die ganze Menschheit sollte so an der Wirkung der Psionen Anteil erhalten.


  Die Realität hatte Quantrills Träume bestätigt. Er hatte Anatolie von Pranck gefunden, und sie hatte Tau-acht Wirklichkeit werden lassen. Die Droge war wahrhaftig ein Träger für die in Psionen manifestierten Ideen. Welche wirren Vorstellungen, Überzeugung und Fähigkeiten der Tau verursachte, wusste Chayton aus eigener Erfahrung.


  Es war also schwierig zu sagen, welcher Teil von Quantrills Schriften einem Wahn entsprang und was tatsächlich Bedeutung in der Realität hatte. Wie sollte Chayton weiter vorgehen? Unter keinen Umständen konnte er alles lesen, was Quantrill niedergeschrieben oder der Positronik diktiert hatte. Das hätte Tage gedauert. Chayton musste eine Möglichkeit finden, jene Abschnitte zu finden, in denen etwas Brauchbares über Quantrills konkrete Pläne stand.


  Er blätterte zurück zum ersten Eintrag. »Mit diesem Wissen wird die Menschheit die nächste Stufe ihrer Entwicklung erreichen. Ich muss es ihr erschließen, und ich muss es für sie schützen.«


  Dies waren Quantrills zwei Primärziele. Wie genau stellte er sich das vor?


  Es der Menschheit erschließen ... Dafür hatte er schon einen Weg gefunden, indem er das Wissen an den Tau band. Damit konnte er das Wissen transportieren und für Menschen verfügbar machen, die sie sich nicht im Jupiter aufhielten.


  Aber ... So kam man nur an die Psionen in der Jupiteratmosphäre. Laut Quantrill gab es jedoch einen ganzen Born voll weiterer Psionen aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Und Quantrill war nicht der Typ, der sich mit einem Teil zufrieden gab, wenn er alles haben konnte.


  »MERLIN, such mir den nächsten Eintrag zu diesem Ding, das Quantrill den Born nennt.«


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Der Born ist unerreichbar für mich. Dieses Wissen macht mich schier wahnsinnig. Zunächst einmal weiß ich nicht, wo er sich befindet. Aber das ist nicht das Hauptproblem. Selbst wenn ich es wüsste, wäre er unerreichbar. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es.


  Ist es mein Gedanke oder ein fremder? Vielleicht wartet der Born mit all seinen Psionen nur auf mich, und ich denke nur, was ein weniger Würdiger vorgedacht hat. Schließlich bin ich der Auserwählte. Ich werde die neue schlaflose Menschheit mit dem Born vereinen. Er muss doch auf mich warten! Warum sollte er für mich unerreichbar bleiben?


  Dennoch, ich muss mich damit abfinden, dass diese Möglichkeit zumindest besteht – und für diesen Fall muss ich flexibel planen. Denn es gibt jemanden, der den Born tatsächlich erreichen kann. Einen Wegbereiter. Ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nicht, wie er den Weg ebnen wird. Aber es gibt ihn, und ich werde ihn finden.


  Die Größe der Aufgabe lässt mich vor Ehrfurcht erschauern. Denn keineswegs ist gesagt, dass der Wegbereiter sich an Bord von MERLIN mit seinen mal zwanzig-, mal dreißigtausend Bewohnern und Besuchern findet. Dieser einzigartige Mensch vereint sich mit den Psionen wie kein anderer – doch was, wenn er seine Bestimmung nicht kennt, weil er sich am falschen Ort befindet?


  Wie viele große Dichter sind uns verloren gegangen, weil zu ihrer Lebenszeit die Sprache noch nicht erfunden war? Wie viele begnadete Athleten leben auf Welten, auf denen es ihren vorbestimmten Sport nicht gibt? Wie viele große Eroberer starben im Kindbett, ohne je ihr Heim zu verlassen?


  Ich werde den Wegbereiter finden, egal ob er sich auf MERLIN befindet, auf den Jupitermonden, im Sonnensystem oder sonst irgendwo in der Milchstraße. Es mag eine Weile dauern, aber Größe kommt nicht über Nacht. Wir suchen den Menschen, der die Psionen besser annimmt als jeder andere – und wenn wir ihn haben, zwingen wir ihn in unsere Dienste.


  Tau-acht gibt uns die Möglichkeit, Psionen aus dem Jupiter herauszutransportieren. Wir beginnen auf Ganymed. Dann kommen die anderen Jupitermonde, und als Nächstes Terra. Wir werden diese Welten mit Tau-acht überfluten, bis Honovin die Herrschaft dort übernimmt und der Wegbereiter aus der Masse hervortritt.


  Der Tau hat uns die perfekte Botschafterin für diese Aufgabe geschenkt. Sie steht mit ganzem Herzen hinter unserer Sache, und ihre Überzeugungskraft ist einzigartig. Ich könnte mir niemand Besseren vorstellen, um unsere Botschaft zu verbreiten, als Pao Ghyss.


   


  *


   


  Chaytons Miene verhärtete sich, als er den Namen las. Pao war schuld, dass er vom Tau abhängig war. Nun erfuhr er endlich, warum sie ihn an die Droge herangeführt hatte – ihn und wer weiß wie viele andere.


  Wenn er Quantrills Aufzeichnungen richtig verstand, war sie auch auf den Jupitermonden und auf der Erde tätig geworden, um möglichst viele Menschen in die Sucht zu führen. Das erklärte ihre lange Abwesenheit von MERLIN, nachdem sie ihm den Laufpass gegeben hatte.


  Chayton hatte immer geglaubt, dass es Quantrill ums Geld ging. Mehr Süchtige hießen mehr Einnahmen für das Syndikat. Aber in Wahrheit hatte Quantrill etwas ganz anderes vor. Er wollte den Wegbereiter entdecken, warum auch immer.


  Mit diesem Ansatzpunkt setzte Chayton seine Suche fort. Er stieß auf einen Eintrag, der erst am Vortag eingegeben worden war:


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Eine Spur? Ich war schon voller Furcht, dass wir die Schwarze Festung schließen müssten, ohne den Wegbereiter gefunden zu haben.


  Der damit verbundene Aderlass macht mir wenig Freude. Aber manchmal sind Opfer unvermeidlich, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, gehe ich diesen Weg. Alles ist dafür vorbereitet. Aber vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit – denn wie es scheint, haben wir den Wegbereiter entdeckt!


  Es ist geradezu lächerlich, sowohl die Person als auch die Art und Weise. Kann wirklich Perry Rhodan der Wegbereiter sein? Und wenn ja: Woher wusste dieser Ganymedaner das, der es ihm zugerufen hat, kurz nachdem Rhodan und seine Begleiter MERLIN erreicht haben?


  Müßige Fragen. Die Antworten liegen auf der Hand: Zweifellos ist er es. Rhodan ist in so viele unwahrscheinliche Dinge verwickelt gewesen, dass dies nur der nächste Punkt einer langen, langen Liste wäre. Und der Ganymedaner ... Nun, er erhält sein Wissen auf dieselbe Weise wie ich, auf dieselbe Weise wie so viele hier auf MERLIN. Der Tau leistet eben Wunderdinge.


  Ich werde den Wegbereiter einladen, mit uns zusammenzuarbeiten. Aber Rhodans Charakter ist bekannt. Es wäre erstaunlich, wenn er begriffe, welche Chance ich ihm biete. Auch hier muss ich also flexibel planen.


  Rhodan wird unseren Weg zum Psionen-Born ebnen, ob er will oder nicht. Alles ist vorbereitet: seine Gefangennahme, seine Flucht, sein Weg hinab in die Tiefen des Jupiters. Pao wartet auf ihn in der Forschungsstation am Planetenkern. Sie wird Rhodan auf seinem Weg begleiten und dafür sorgen, dass der Born uns seine Schätze zur Verfügung stellt.


  Sind sie schnell genug, bleibt der neuen Menschheit ihr Aderlass erspart.


   


  *


   


  Chayton stutzte. Vieles an diesem letzten Eintrag war verblüffend. Perry Rhodan spielte anscheinend eine große Rolle in Quantrills Plänen. Der Chef der Faktorei hielt ihn für den lange gesuchten Wegbereiter, auch wenn Rhodan selbst davon nichts ahnte.


  Dass Perry sich so einfach aus der Zelle befreit hatte beziehungsweise befreit worden war, war demnach kein Zufall gewesen, sondern arrangiert. Man hatte ihm genau eine Fluchtmöglichkeit gelassen, die ihn an genau eine vorherbestimmte Stelle führen konnte – in die Tiefen des Gasplaneten.


  Auch Pao war nicht einfach blind geflohen, als Chayton sie verfolgt hatte. Sie hatte ihn abgehängt und war mit einem Skaphander hinunter zur Jupiteroberfläche abgetaucht – aber nicht wie vermutet, weil sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte, sondern auf Anordnung von Oread Quantrill.


  Welches Spiel trieb der starke Mann der Faktorei? Was hatte er vor?


  Nur noch zwei Einträge folgten. Chayton las weiter.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Flexibilität. Manchmal Wonne, manchmal Last. Gestern war sie eine Wonne: Der Wegbereiter und sein seltsamer Begleiter haben erstaunliche Flexibilität gezeigt. Bei ihrer Flucht sind sie meiner Überwachung entkommen, haben einen anderen Weg eingeschlagen als vermutet. Sie haben ein anderes Fahrzeug gewählt als jenes, zu dem ich sie leiten wollte.


  Doch hat es ihnen etwas genützt? Nein. Das Resultat ist dasselbe – mit dem kaum flugfähigen Atmosphärentrawler gab es nur einen Weg: abwärts. Genau dorthin, wo ich sie haben wollte.


  Nun jedoch habe ich eine Last zu tragen. Ich muss einen schmerzvollen Weg gehen. Keine Nachricht von Pao, ob sie den Born erreicht haben. Ich weiß nicht einmal, ob sie bereits auf dem Weg sind. Jupiters Wandlung zur Schwarzen Festung ist bald nicht mehr umkehrbar, und noch immer mangelt es uns an der nötigen Menge freier Psionen.


  Manchmal frage ich mich, was geschehen wäre, wenn wir anders vorgegangen wären. Haben wir zu viel Tau nach Ganymed gebracht? Waren es die darin enthaltenen Psionen, die das Artefakt so früh aktiviert haben? Hätten wir mehr Zeit gehabt, wenn wir den Wegbereiter auf andere Weise gesucht hätten statt durch die Verbreitung von Tau-acht?


  Müßige Fragen. Wir müssen mit der Situation leben, wie sie ist. Dass es uns gelingen wird, Jupiter zum Schwarzen Loch zu wandeln, daran besteht kein Zweifel mehr. Die Gravitonen des Artefakts und die Higgs-Teilchen aus der Tiefe des Jupiters vereinen sich. Der Prozess ist bald unumkehrbar.


  Aber ein simples Schwarzes Loch bedeutet einfach nur Vernichtung. Wir wollen etwas anderes: Wir wollen den Unzugänglichen Ort schaffen, die Schwarze Festung. Ein etagiertes Schwarzes Loch, in dessen äußeren Bereichen die Honovin Schutz und Zuflucht finden, unerreichbar für alle Feinde.


  Die dritte dafür notwendige Komponente ist zurzeit nicht ausreichend vorhanden. Vor der Umwandlung müssen wir genügend Psionen freisetzen. Die im Tau gebundenen sind unbrauchbar; ich würde mich zudem nur ungern von ihnen trennen.


  Zum Glück gibt es andere Wege. Am liebsten wäre mir, wir fänden den Born rechtzeitig, damit wir dessen reiche Schätze nutzen können. Gelingt uns das nicht, nehmen wir die Psionen aus anderer Quelle. MERLIN ist bereits in Position, und das Artefakt hat Ganymed auf den Weg gebracht.


   


  *


   


  Als er über das Schwarze Loch las, rieselte ein Schauer von Panik über Chaytons Rücken. Jupiter in ein Schwarzes Loch verwandeln – das war Wahnsinn! Bei der letzten Bemerkung wich die Angst der Verwirrung. Was schrieb Quantrill da? MERLIN war in Position, und Ganymed war auf dem Weg? Was sollte das bedeuten?


  Chayton hatte eine unheilvolle Ahnung. Aber das konnte nicht sein. Niemand konnte so irrsinnig sein, Tau-acht hin oder her.


  Oder?


  »MERLIN, kannst du mir ein aktuelles Ortungsbild von Jupiter und seinen Monden anzeigen und dabei die Position der Faktorei markieren?«


  »Schwierig«, informierte ihn die Positronik. »Es gibt erhebliche Schwerkraftanomalien, die unsere Ortung beeinträchtigen. Je größer die Distanz, desto unzuverlässiger ...«


  »Zeig mir einfach das Beste, was du hast«, unterbrach Chayton.


  Das Bild baute sich langsam auf. Zunächst zeigte es Jupiters Kern und MERLIN, umgeben von zahlreichen Schwerkraftwirbeln. Oberhalb der Station, in den äußersten Schichten des Gasriesen, wurden die Phänomene stärker. Doch lange würde die Faktorei nicht mehr verschont bleiben. Die Anomalien näherten sich. Nach und nach ergänzten weitere Himmelskörper die Darstellung: erst Io, dann Kallisto und Europa, zuletzt Ganymed.


  Chayton stockte der Atem.


  Der Mond hatte seinen Orbit verlassen und stürzte dem Planeten entgegen. Und MERLIN befand sich genau in Ganymeds Bahn.


  Auf MERLIN mochte es vielleicht zehntausend Tau-acht-Süchtige geben. Und auf Ganymed ... Nach allem, was Chayton gehört hatte, gab es auf dem Jupitertrabanten Millionen von Menschen, die Psionen aus dem Tau in sich aufgenommen hatten. Dutzende Millionen sogar.


  Mit Ganymeds Zerstörung hatte Quantrill einen todsicheren Weg gefunden, diese Psionen freizusetzen. Was kümmerte es ihn, wenn die Bevölkerung einer ganzen Welt dabei starb?


  Zurück im Casino


   


  Ein perfekt ebenmäßiges Mädchengesicht überragte alles andere. Riesenhaft schaute es aus sanften, rehbraunen Augen auf die zahlreichen Menschen, die sich überall in der Halle tummelten. Ein Metallbogen umgab und veredelte es, wie ein Bilderrahmen die Bedeutung eines Gemäldes hervorhebt.


  Mondra Diamond drehte sich verwundert einmal um die eigene Achse. Dutzende, Hunderte von Stimmen vereinten sich zu einem umfassenden Gemurmel, einer gleichmäßigen Geräuschkulisse.


  »Was ist das?«, fragte Porcius Amurri.


  Eine Gruppe von Menschen lachte dröhnend, als in ihrer Mitte eine leicht bekleidete Ganymedanerin auf einem Antigravfeld erst taumelte, dann den Halt verlor und stürzte. Luftpolster fingen sie ab, was jedoch nicht verhinderte, dass ihr allzu kurzer Rock bis über die Taille nach oben rutschte.


  »Was soll es schon sein?«, erwiderte Gili Saradon. »Das Casino. Wir sind zurück.«


  »Das kann nicht sein!«, widersprach Porcius. »Die finale Runde liegt noch vor uns.«


  Gestank nach Schweiß lag in der Luft und verschlug Mondra den Atem. »Bist du dir da so sicher? Wir haben auf eine Bestrafung gewartet, auf eine tödliche Gefahr, wie sie auch unser Gegner mit dem Narbengesicht erlebt hat. Wie es aussieht, straft man uns völlig anders.«


  »Ihr seid aus dem Parcours geworfen worden.« Die Stimme klang hinter ihnen auf, und sie klang ebenso amüsiert wie triumphierend. »Ihr habt versagt, was so viel bedeutet wie: Ihr habt das Spiel verloren.«


  Langsam wandte sich Mondra um. Oread Quantrill lächelte. Zwei Techno-Jaguare standen neben ihm; das Fell des einen glänzte schwarz, das des anderen leuchtete kupferrot. Die Robottiere kamen mit geschmeidigen Schritten näher, hoben die Lefzen und präsentierten drohend gewaltige Reißzähne.


  Quantrill legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Es tut mir so leid für euch.«


  Mondra hätte ihm sein heuchlerisches Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Ich bin nicht bereit, dies zu akzeptieren.«


  »Es wird dir wohl kaum etwas anderes übrig bleiben.«


  Eine Menge aus Neugierigen versammelte sich hinter Quantrill. Eine Arkonidin, deren langes, weißes Haar verfilzt aussah, kicherte schrill. Ihre Arme lagen um zwei alte Männer, deren verrunzelte Gesichter mehr Leben widerspiegelten als ihr eigenes, junges Antlitz.


  »Ich habe ein faires Spiel erwartet«, sagte Mondra. »Nur weil wir einmal scheiterten, soll es für uns vorbei sein? Was ist mit unseren Gegnern? Zumindest in Dschinnistan haben sie ebenfalls versagt und wurden trotzdem in das Vampirschloss versetzt! Und wie war es in den anderen Runden?«


  Die Jaguare legten die Köpfe schief. Künstliche Augen starrten Mondra brennend an. Das Spiel der robotischen Muskeln unter dem Fell zeigte unmissverständlich, dass sie ständig für einen Angriff bereitstanden.


  Quantrill strich einem der Techno-Tiere über den Nacken, als handele es sich um ein echtes Haustier, dem er seine Zuneigung zeigen wollte. »Warum gleich so aggressiv? Du erwartest ein faires Spiel? Ich auch. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Oh doch.« Porcius schob den Siganesen beiseite, der auf einem Schwebesitz bis direkt vor sein Gesicht geflogen war.


  »Nur ein einziges Bild von uns beiden!«, rief der grünhäutige Winzling. »Euer Gang durch den Parcours wird legendär werden!«


  Porcius beachtete ihn nicht. »Es gibt sehr wohl etwas dazu zu sagen. Was ist mit Mondras Argument? Kannst du es entkräften? Oder biegst du dir die Spielregeln gerade so zurecht, wie es dir beliebt?« Er trat wohl etwas zu nah an Quantrill heran; einer der Techno-Jaguare knurrte, packte ihn mit den Zähnen am Hosenstoff der Uniform und zog ihn zurück.


  »Keine Handgreiflichkeiten«, warnte das zweite Robottier mit einer süßlichen Frauenstimme, die dem TLD-Agenten zu einer anderen Gelegenheit einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt hätte. »Ich lasse nicht zu, dass der Frieden im Casino gestört wird.«


  Jemand schob sich durch die Menge der Zuschauer. Als die Ersten erkannten, um wen es sich handelte, entstand wie von selbst eine Lücke, durch die der Neuankömmling weiterging. Hinter ihm lief eine überschlanke, in ein enges Lederkostüm gekleidete Frau mit weißblondem Haar und schwarzen Augen.


  »Perry?«, fragte Mondra. »Du bist auch hier? Was ...«


  »Es ist tatsächlich fair«, unterbrach Porcius. »Wir sind nicht im echten Casino. Dies ist ...«


  Runde 6.1: Fair Play


   


  »... die finale Runde.« Porcius Amurri zog sein Bein zurück, und die Reißzähne des Jaguars lösten sich.


  Oread Quantrill lächelte ein letztes Mal, dann löste sich seine Erscheinung in einem Funkenreigen auf. Alles andere blieb, einschließlich der Techno-Jaguare und des Mädchengesichts, das sie mit eisernem Blick fixierte.


  »Fast bedauere ich, dass er nur ein Hologramm war«, sagte Perry Rhodan leichthin. »Wenn es der echte Quantrill gewesen wäre, hätten wir es hier und jetzt zu Ende bringen können.« Noch immer wirkte er seltsam euphorisch; Mondra Diamond war mehr denn je überzeugt, dass er unter dem Einfluss einer Droge stand.


  Die Jaguare bauten sich zwischen den beiden Gruppen auf; Mondra, Porcius und Gili auf der einen Seite, Perry und seine Begleiterin auf der anderen. Charleana, erinnerte sich Mondra. Er hat sie Charleana genannt. Die Zuschauermenge wich langsam, aber deutlich zurück.


  »Wenn wir uns in der letzten Runde des Parcours befinden«, sagte Porcius, »wieso sind dann unsere Chancen offenbar gleich? Worin besteht unsere Bestrafung? Und was ist unsere Aufgabe?«


  Ein statisches Summen erklang mit einem Mal, und das Mädchengesicht unter dem Torbogen begann zu sprechen, während das Stimmengemurmel im Casino völlig verstummte.


  »Ich bin DANAE. Ich leite den Parcours, und ich heiße beide gegnerischen Teams im Finale willkommen. Die letzte Aufgabe ist einfach. Ihr müsst überleben. Nur eine Gruppe kann den Parcours beenden.« Das Mädchen – die Positronik DANAE – sprach heiter, doch der amüsierte Tonfall konnte nicht über den tödlichen Ernst der Situation hinwegtäuschen.


  Ein Kampf auf Leben und Tod.


  Ein Kampf, den weder Mondras Team noch Perry Rhodan ausfechten würden.


  »Und worin besteht unsere Bestrafung?«, fragte Porcius.


  Charleana hob einen Thermostrahler. »Das kann ich dir sagen. Wir sind bewaffnet. Ihr nicht. Chancengleichheit würde ich das nicht gerade nennen.«


  Perry umfasste den Lauf der Waffe, drückte ihn nach unten. »Wir werden den Strahler nicht benötigen.«


  »Wir müssen sie töten, um unsere Aufgabe zu erfüllen.« An Charleanas Kopf fehlte ein ganzes Büschel Haare; es glänzte blutig und feucht in der weißblonden Fülle. Aus der Wunde rann wässriger Eiter, der die Haare rundum verklebte.


  Der Terraner blieb gelassen. »Quantrill wird uns nicht dazu bringen, uns gegenseitig zu ermorden. Wir stehen auf einer Seite. Ich werde weder Mondra noch die beiden anderen angreifen.«


  »Ich schon.« Charleana riss den Arm hoch; der Ellenbogen krachte unter Perrys Kinn. Sein Kopf flog in den Nacken, die Zähne schlugen klackend aufeinander. Blut schoss aus seinem Mund. Mit der Waffe in der Hand boxte die Ganymedanerin in Rhodans Magengrube, stieß gleichzeitig mit dem Kopf zu und rammte ihre Stirn gegen seinen Brustkorb. Der Terraner prallte gegen die Arkonidin und riss sie samt ihrer beiden Begleiter um.


  Charleana schoss.


  Der nadelfeine Strahl brannte ein Loch in Gili Saradons Oberarm. Sie schrie und warf sich gleichzeitig zur Seite. Nur so entging sie dem nächsten Schuss, der sich stattdessen in die Brust eines Cheborparners bohrte. Das Fell rund um die Wunde kokelte, kleine Flammenzungen tanzten darüber. Ohne einen Laut sackte der Zuschauer mit ungläubig aufgerissenem Mund in sich zusammen.


  Mondra ging zum Angriff über. Sie stürmte Charleana entgegen. Ein Schatten jagte auf sie zu. Der Jaguar prallte im vollen Flug gegen sie. Das Maul schnappte nach ihrer Kehle. Sie riss gerade noch den Arm hoch und rammte ihn gegen den Hals des Robottiers. Die Zähne krachten dicht vor Mondras Gesicht zusammen.


  Die Pfoten zerfetzten ihre Uniform über der Brust und den Beinen. Scharfer Schmerz jagte durch ihren Körper. Mondra packte den Schädel des Techno-Jaguars und riss ihn brutal zur Seite. »Nicht«, sagte er noch mit seiner wohlmodulierten Stimme, dann knackte es, als das Genick brach. Das Fell platzte auf, und nacktes Metall kam zum Vorschein. Peitschend rissen Kabelverbindungen. Mondra schleuderte das Robottier von sich.


  Nun erst nahm sie das Chaos rundum wahr. Alle schrien und tobten, drängten sich dem Ausgang entgegen. Menschen wurden niedergetrampelt. DANAES Mädchengesicht sah traurig aus. Eine holografische Träne erschien im Augenwinkel.


  Mondra entdeckte Rhodan, der am Boden lag, den reglosen Körper der Arkonidin quer über sich. Füße trampelten über sie. Einer der beiden alten Männer daneben schrie, der Kopf des anderen stand in unmöglichem Winkel zum Körper; die Augen starrten blicklos auf die panische Menge, die ihn getötet hatte.


  Weder konnte Mondra ihrem Lebensgefährten beistehen noch entdeckte sie Porcius oder Gili. Eine jedoch war nicht zu übersehen: Charleana. Sie stand inmitten einer freien Fläche, den Strahler noch immer in der Hand. Auch sie wurde von einem Jaguar attackiert; sie schoss ihm in den Schädel, der explodierte und nur einen rußgeschwärzten Torso zurückließ. Eine dunkle Qualmwolke stieg auf.


  Schreie gellten überall.


  DANAE weinte.


  Mondra nutzte die Gelegenheit. Ihre Gegnerin war abgelenkt. Sie stieß einen Arkoniden zur Seite, der sie nicht einmal wahrnahm. Charleana entdeckte sie, riss sofort die Waffe herum und feuerte – zu schnell, um zu zielen. Der Strahl jagte vor Mondra in den Boden.


  Hinter ihr sprang Gili aus der Menge. Der rechte Arm baumelte blutüberströmt herab, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Mondra schrie etwas, um die Aufmerksamkeit ihrer Gegnerin auf sich und damit von Gili abzulenken.


  Charleana schoss erneut, Mondra warf sich instinktiv zur Seite, kam hart auf, rollte sich ab. Nun lag sie wie auf dem Präsentierteller, konnte einem weiteren Schuss unmöglich entgehen.


  Gili hämmerte die Linke in Charleanas Nacken. Die Ganymedanerin erstarrte, stand einen Augenblick reglos und brach zusammen. Gili trat gegen die reglose Waffenhand, der Strahler schlitterte weg.


  Sofort hob ihn ein Arkonide auf. »Lasst mich raus!«, brüllte er und jagte eine ganze Salve in die Decke.


  Die Menge wich nun ihm aus, er lachte irre, stolperte weiter, bis ihn ein Techno-Jaguar ansprang und seine Kehle mit einem einzigen Biss zerfetzte. Blut spritzte auf die Waffe, ehe der sterbende Körper sie unter sich begrub.


  Eine ganze Meute der Robottiere hetzte in den Saal, sprang von Emporen, knurrte und biss. »Tötet die Schuldigen!«, befahl das Mädchengesicht traurig. Eine Hand tauchte in der riesigen Holografie auf und wischte die Tränen beiseite.


  Mondra durchfuhr es eiskalt. Wen DANAE damit meinte, stand fest – sämtliche Spieler.


  Gili stand plötzlich neben ihr. »Charleana ist tot. Mein Schlag hat ihr das Genick gebrochen.«


  »Die Jaguare ...«, setzte Mondra noch an, dann ging die Welt in einer donnernden Explosion unter.


  Flammen zuckten aus der schreienden Menschenmenge. Ein brennender Körper wankte auf Mondra zu, wedelte hilflos mit den Armen. Die Druckwelle der Detonation trieb ihn vor sich her. Hitze schlug Mondra ins Gesicht.


  Mitten in den Feuerzungen flackerte das Mädchengesicht, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. »Die ... tö... va...«, drangen einige Laute durch das statische Knacken. Der Torbogen barst am Gipfelpunkt, die gewaltige Konstruktion neigte sich zu beiden Seiten. Die rechte Hälfte brach donnernd auseinander. Eine Metallstrebe erschlug einen Terraner, der noch die Hände in einer lächerlichen Abwehrbewegung hob.


  Die Holografie des Gesichts erlosch.


  Die Techno-Jaguare stockten in der Bewegung.


  Perry Rhodan wankte mit den Armen vor dem Gesicht aus dichtem Qualm. Seine Kleidung kokelte, er warf sich zu Boden und rollte sich umher, um kleine Flammenzungen zu ersticken.


  Die Robottiere fielen leblos in sich zusammen.


  Als Nächstes löste sich die panische Zuschauermenge in einem Funkenregen auf. Nur fünf Personen blieben in der zerstörten Umgebung des verlassenen Casinos zurück: Mondra Diamond selbst; Perry Rhodan, der sich ächzend erhob; Gili Saradon, deren verletzter Arm zitterte; Charleanas Leiche; und Porcius Amurri lag weit entfernt auf dem Boden.


  »Wusste ich es doch«, sagte Perry. »Ich habe eine Bombe an den Torbogen gelegt, um dem allen ein Ende zu bereiten. Die Jaguare hätten uns sonst zerfetzt. Aber ohne DANAE sind sie nicht handlungsfähig. Die Zuschauer hingegen waren nur Holografien.«


  Die Teile des Torbogens qualmten noch.


  »Woher hattest du die Bombe?«, fragte Mondra.


  »Das war unser Vorteil, wie Charleana schon sagte.« Rhodan zog eine breite Klinge aus einer Tasche seiner Kombination. »Wir waren bewaffnet. Strahler, Bomben, Messer.«


  »Und nun?«, fragte Mondra. »Die Gefahr ist gebannt, aber wir stecken noch immer in der Runde fest. Sie wird nicht enden, ehe nicht einer von uns seine Aufgabe erfüllt hat.« Sie lächelte. »Ich werde dich jedoch nicht töten.«


  Perry lächelte ebenfalls. »Ich euch auch nicht.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Gili. »Darf ich das Messer mal sehen? Ist es holografisch?«


  »Natürlich nicht«, sagte Rhodan verwirrt.


  Gilis rechter Arm blutete noch immer. Die Finger liefen bereits blau an. Mit der Linken nahm sie Rhodan das Messer aus der Hand.


  Und stach es ihm in die Kehle.


  Aus Oread Quantrills Schriften, nie veröffentlicht:


   


  Das ganze Leben ist ein Spiel, und nur wer die Regeln kennt, versteht es zu meistern.


  Die meisten Menschen spielen nach den offensichtlichen Regeln und verbringen ihre Zeit in Bedeutungslosigkeit. Sie werden geboren, existieren, sterben. Ihr Beitrag für das Universum ist nicht größer als der einer Küchenschabe. Sie bleiben hinter ihren Möglichkeiten zurück.


  Ich jedoch beuge die Regeln so lange, bis sie mir dienen.


  Steht mir jemand im Weg, muss er weichen.


  Steht mir Jupiter im Weg, muss er weichen.


  Büßer


   


  Chayton Rhodans Hände zitterten. Es war nicht das Entzugszittern, das ihn gelegentlich überkam. Ihn hielt kaltes, pures Entsetzen umfangen.


  Auf Ganymed lebten – er wusste es nicht genau, zwischen hundertfünfzig und hundertsiebzig Millionen Menschen. Oread Quantrill war bereit, sie alle zu opfern.


  Mochte Chaytons moralischer Kompass auch weitgehend ausgebrannt sein: Hier musste er nicht überlegen, was richtig und falsch war. Hier wusste er, dass Quantrills Plan vollkommener Wahnsinn war.


  Wie sehr musste Quantrills Hirn vom Tau zerstört worden sein, wenn er das nicht mehr wahrnahm?


  Ein kleines Detail entsetzte Chayton besonders: Mit Ganymeds Zerstörung, dem Sturz des Monds in den Planeten, brachte Quantrill Millionen und Abermillionen von Tau-acht-Süchtigen um und »setzte ihre Psionen frei«.


  Auf MERLIN gab es vielleicht zehntausend Süchtige – verschwindend wenige im Vergleich zu Ganymed. Ein Tropfen im Meer. Eine Nachkommastelle. Ein Fliegenschiss. Und sicherheitshalber, nur sicherheitshalber, sollten diese Zehntausend ebenfalls sterben.


  Nur für den Fall, dass die Millionen Toten von Ganymed ganz knapp nicht reichten. Dafür opferte Quantrill die Keimzelle seiner verdammten neuen schlaflosen Menschheit, die Allerersten, die ihm gefolgt waren.


  Was sollte Chayton tun?


  Was konnte er tun?


  Fliehen oder den Helden spielen? Alles in ihm schrie danach, die Beine in die Hand zu nehmen, zu den Hangars zu rennen und die todgeweihte Faktorei mit dem erstbesten Schiff zu verlassen.


  Nur würde das nicht funktionieren. Chayton war ein gesuchter Flüchtling. Deshalb hatte er sich schließlich schon die zurückliegenden anderthalb Wochen auf MERLIN verstecken müssen, statt sich irgendwo im Sonnensystem in Sicherheit zu bringen. Und seine Lage hatte sich seitdem verschlechtert. Die Schwerkraftanomalien, die MERLIN ihm gezeigt hatte, machten eine Flucht unmöglich, selbst wenn er an Bord eines Schiffs gelangen konnte. Außerdem ...


  »MERLIN, zeig mir den aktuellen Flugplan.«


  Die Positronik tat es. Alle Starts waren abgesagt, aus Sicherheitsgründen, wie es hieß.


  Chayton nickte grimmig. Selbstverständlich. Quantrill würde nicht zulassen, dass ein Psionenträger die Faktorei verließ und sich damit der Pflicht entzog, für die Schaffung der Schwarzen Festung zu sterben.


  Die Frage Flucht oder Heldentat stellte sich also nicht. Es gab keine Möglichkeit, von MERLIN zu entkommen. Er musste folgerichtig mit MERLIN entkommen!


  Für die Bewohner Ganymeds konnte er nichts tun. Einen Jupitermond aufzuhalten, der größer war als der Planet Merkur – wie sollte er das schaffen? Was er aber tun konnte, war, MERLIN aus der Bahn des stürzenden Himmelskörpers herauszumanövrieren. Wozu hatte er ein Vierteljahr damit verbracht, die Triebwerke der Faktorei zu kalibrieren? Über das Flugverhalten des halbierten, ehemaligen Ultraschlachtschiffs wusste er wahrscheinlich mehr als die armseligen Figuren, die in der Steuerungszentrale unter der Polkuppe saßen, gelegentliche Instabilitäten kompensierten und MERLIN nur alle Jubeljahre einmal tatsächlich zu einem anderen Standort manövrieren mussten.


   


  *


   


  Er ließ einmal die Fingerknöchel knacken und schaltete seine kleine, tragbare Positronik ein. Chayton kicherte, als ihm die Ironie bewusst wurde. In den vergangenen Wochen war er Gefangener gewesen, dann Flüchtling, dann Widerstandskämpfer – und nun tat er wieder genau das, wofür ihn die Führung der Faktorei ursprünglich einmal an Bord geholt hatte. Er justierte MERLINS Triebwerke.


  Die Positronik brauchte ungewöhnlich lange. Das Hologramm, das normalerweise die Betriebsbereitschaft signalisierte, baute sich nicht auf. Chayton runzelte die Stirn und begann mit der Fehlersuche.


  Es war kein Fehler. Sein eben noch amüsiertes Kichern bekam eine verzweifelte Note. Man hatte seine Zugangsberechtigung widerrufen. Zu Beginn seiner Flucht hatte er stündlich erwartet, jemandem von SteDat fiele auf, dass der entkommene Straftäter Chayton Rhodan weiterhin Zugriff auf das Positroniknetz hatte. Nie war das geschehen, bis ...


  Er biss sich auf die Lippe. Bis er am Morgen dieses Tages eigenhändig SteDats Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Er hatte sie vor einem Anschlag auf DANAES Sitz im Casino gewarnt – und das war der Dank? Statt der Amnestie, die er verlangt hatte, kappte man seine Rechte?


  Zugegeben, danach war er in die Befreiung von zehn Gefangenen verwickelt gewesen. Aber bei der Schlägerei hatte sich sicher niemand sein Gesicht merken können, und die Kameras auf den Gängen hatte er überbrückt.


  Er sackte in sich zusammen. Die Kameras auf den Gängen, ja. Aber für einen kurzen Augenblick hatte er sich in einer Zelle aufgehalten, als die Soldaten des Lichts ihren Durchbruch vorbereitet hatten. Dabei war er mit Sicherheit gefilmt worden. Und fraglos hatte man die Kameramanipulation im Gang bemerkt.


  Onezime Breaux mochte aus irgendeinem Grund verhindert sein. Aber seine Stellvertreterin, mit der Chayton kurz gesprochen hatte, war gewiss ebenfalls nicht auf den Kopf gefallen. Es war schließlich kein Hexenwerk, herauszufinden, mit welcher Zugangskennung jemand in der Überwachungstechnik herumgepfuscht hatte.


  Chayton desaktivierte das Gerät, das ihm schon mehrfach das Leben oder zumindest die Freiheit gerettet hatte. Nun war es nur noch ein nutzloses Stück Metall und Kunststoff. Er schleuderte es zur Seite. Es landete in einem Bretterstapel, der dadurch ins Rutschen geriet. Die obersten Holzlatten stürzten ab, trafen die Positronik und zermalmten sie.


  Das war ein bisschen zu symbolträchtig für Chaytons Geschmack. So leicht würde er sich nicht in sein Schicksal ergeben. »MERLIN, hast du Zugriff auf die Triebwerke der Faktorei?«


  »Ich sehe und höre alles, aber ich kann nicht handeln.«


  Chayton verdrehte die Augen. Selbstredend, daran hatte sich nichts geändert. »Was müsste geschehen, damit du wieder handeln kannst? Genau genommen, um die Position der Faktorei zu verändern?«


  »DANAES Leitungen zu den Triebwerken müssten unterbrochen werden. Vollständig, auf dem ganzen Schiff. Zugleich müssten meine Leitungen intakt bleiben. Ich bin das Notfallsystem für einen solchen Fall.«


  Wieder einmal war also DANAE das Problem. Vielleicht hätte er Motahn doch mit der Bombe ins Casino marschieren lassen sollen ...


  Nein. Sie hätte ihr Ziel niemals erreicht.


   


  *


   


  Er überlegte. Die Faktorei MERLIN war als Kampfschiff der GALAXIS-Klasse gebaut worden. Sie gehörte zu den späten Baureihen mit vierundzwanzig statt zwanzig Impulstriebwerken. Nach schlechten Erfahrungen mit drahtloser Übermittlung von Steuerimpulsen war man wieder dazu übergegangen, vierfach redundante Leitungen zu jedem einzelnen Triebwerk zu legen. Einige dieser Leitungen hatte man anscheinend von der Positronik MERLIN abgetrennt und zu DANAE geführt.


  Wenn man davon ausging, dass man das bei der Hälfte aller Leitungen getan hatte ... Chayton ließ die Schultern sacken. An vierundzwanzig Stellen sollte er achtundvierzig Leitungen durchtrennen, die tief in der Infrastruktur des Schiffs verbaut waren? Wahrscheinlich ohne Markierung, welche davon zu MERLIN und welche zu DANAE gehörten?


  Das war nicht zu schaffen. DANAE würde den Verlust der Datenleitungen bemerken und die anderen Triebwerke sichern lassen. Diesen Kampf konnte Chayton nicht gewinnen, selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Übermacht immer und immer wieder zu umgehen – es blieb nur noch gut ein Tag, bis Ganymed die Faktorei treffen würde.


  »Zeig mir den Parcours!«, forderte er.


  Vielleicht war Mondra Diamond ja schon heraus aus dem verdammten Todesspiel, in das Quantrill und DANAE sie gezwungen hatten. Chayton wusste nicht genau, wie sie ihm hätte helfen können. Aber Perry Rhodans Gefährtin hatte den Ruf, alles überstehen zu können. Vielleicht sah sie Möglichkeiten, auf die er nicht kam.


  MERLIN präsentierte ihm die nächste Enttäuschung. Diamond steckte immer noch im Parcours fest.


  Deprimiert beendete er die Übertragung. Er konnte nicht alle Triebwerke einzeln manipulieren. DANAE als zentrale Steuerung auszuschalten, war illusorisch. In der Wirklichkeit war die Positronik viel zu gut gesichert, anders als in der Parcourssimulation. Erstens sowieso, zweitens waren nach dem Anschlagsversuch vom Vormittag die Sicherheitsvorkehrungen bestimmt noch einmal verstärkt worden.


  Chayton lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Hände in den Nacken. Es gab etwas, das er tun konnte. Die Steuerzentrale unter der Polkuppe! Von dort hatte man Zugriff auf alle Triebwerke. Dort konnte er MERLIN aus Ganymeds Sturzbahn steuern und aus dem Jupiter herausbringen, bevor dieser sich in Quantrills Schwarze Festung verwandelte. Dort musste er hin!


  Aber er konnte die Zentrale unmöglich allein erobern. Er brauchte Unterstützung. Er brauchte ...


  Er brauchte die Soldaten des Lichts. Die Widerständler, die ihn zu ihrem Anführer hatten machen wollen – und vor denen er davongelaufen war.


   


  *


   


  Wartungsgänge und -schächte. Wieder einmal. Chayton lief die Zeit davon, und er musste sich durch enge Verbindungen zwängen, Haken schlagen und Umwege machen. Aber der schnellere Weg über MERLINS Korridore kam für ihn nicht infrage. Wahrscheinlich war die Gesichtserkennungssoftware der Station inzwischen auf ihn programmiert, sodass ein Schritt in eine überwachte Zone seine sofortige Verhaftung bedeutet hätte.


  Er brauchte mehr als eine halbe Stunde, um das ehemalige Versteck der Widerständler zu erreichen. Sie waren ausgeflogen und hatten alles mitgenommen. Nur ein paar Sitzgelegenheiten, ein oder zwei in der Ecke vergessene Decken und einige Papiere, die beim hastigen Aufbruch zu Boden gefallen waren, waren übrig geblieben. Und natürlich die Stricke an der Wand, mit denen sie ihn gefesselt hatten.


  Chayton kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung an. Er wusste viel zu wenig über die Soldaten des Lichts. Er wusste kaum etwas über ihre Pläne und Überzeugungen, außer dass sie Gabriel Udon für eine Art Messias gehalten hatten, der sie ins Licht führen sollte.


  Noch viel weniger wusste er über ihre Organisation und Infrastruktur. Hatten sie Rückzugsräume? Notfallverstecke? Wenn ja, wo befanden sich diese? Er hatte keinen Anhaltspunkt. Er konnte doch unmöglich ein ganzes Raumschiff durchsuchen, bei dem jedes einzelne Deck die Größe einer Kleinstadt hatte!


  Gereizt tigerte er durch den Raum, hin und her zwischen den Decken und den Stricken, verzweifelt auf der Suche nach einer Idee. Plötzlich blieb er stehen. Etwas stimmte nicht. Etwas war anders, als es sein müsste.


  Chayton verharrte bewegungslos, konzentrierte sich, ließ den Blick über den ganzen Raum streifen. Was hatte seine Aufmerksamkeit erregt? Etwas bei den Stricken ...


  Dann sah er es. Ein Seilende war verfärbt, geschwärzt. Das war am Vormittag noch anders gewesen. Zwei Stunden lang hatten die Widerständler ihn an die Wand gefesselt. Er hatte diese Stricke lange, genau und aus allernächster Nähe betrachten können.


  Er trat näher über allerlei Gerümpel hinweg, ging vorbei an einigen fliegenden Blättern mit technischen Zeichnungen. Dann sah er es. Zwei winzige Seilfasern, ebenfalls geschwärzt – wie mit einem schwachen Hitzestrahl von den Stricken abgetrennt. Sie lagen wie zufällig auf einem Plan der Faktorei.


  Eine Perspektive zeigte das ehemalige Ultraschlachtschiff von oben, eine andere von der Seite. Gemeinsam betrachtet, markierten die beiden Punkte eine bestimmte Position: ein kleines Materiallager auf dem zwölften Deck oberhalb des Ringwulstes.


  Konnte das Zufall sein? Kaum. Das Seilende hatte jemand bewusst mit dem Strahler bearbeitet. Dann lag die Vermutung nahe, dass die Fasern ganz genauso bewusst auf dem Schiffsplan abgelegt worden waren.


  Eine Falle für Verfolger? Ebenso unwahrscheinlich. Wer nicht Chaytons Gelegenheit gehabt hatte, ein so inniges Verhältnis zu den Tauen an der Wand aufzubauen, hätte die Verfärbung kaum bemerkt. Und die verbrannten Fäden auf der Karte wirkten wie zufällig dort gelandet.


  Nein. Hier hatte jemand eine Nachricht hinterlassen – eine Nachricht ganz speziell für ihn. Das war vielleicht nicht gerade sehr clever, aber ausgesprochen nett.


  »Danke, Tarla«, murmelte Chayton und machte sich auf den Weg.


   


  *


   


  Chayton trat in den Lagerraum, vorsichtshalber mit erhobenen Händen. Die Gespräche verstummten. Die Soldaten des Lichts starrten ihn an – manche überrascht, andere offen feindselig. Er suchte und fand Tarla Phel. Ihr Gesicht war ausdruckslos, undeutbar.


  »Da bin ich wieder«, sagte er mit belegter Stimme. Es war ein dummer Satz, aber er wusste einfach nicht, was er Besseres hätte sagen können. Hey, ich bin abgehauen, als ihr mich zum Anführer machen wolltet. Ich hab's mir jetzt überlegt, ich werde gerne euer Chef. Auf in den Kampfeinsatz!


  Niemand reagierte.


  »MERLIN ist in Gefahr.« Er versuchte, in den Gesichtern Reaktionen wahrzunehmen. Erfolglos. »In viel größerer Gefahr, als wir gedacht haben. Wir müssen etwas unternehmen!«


  Nichts. Immer noch nichts. Konnte es sein, dass sie ihn so sehr verachteten? Wieder vermisste er schmerzhaft die Fähigkeit, sich in andere einzufühlen. Ja, sie hatten ihm vertrauen wollen. Ja, er hatte sie zurückgewiesen. Aber dass sie deshalb nicht mit ihm sprachen? Nicht einmal, wenn er sie vor einer großen Gefahr warnte? Immerhin hatte er sie zweimal gerettet!


  »Wenn wir nichts tun, werden wir alle sterben!«, versuchte er es erneut.


  Immer noch nichts.


  Oder doch. Nach einem weiteren Moment des Zögerns löste sich Phel aus der Gruppe und trat ihm stumm gegenüber.


  »Tarla, rede mit mir! Ich habe etwas herausgefunden. Quantrill will MERLIN zerstören, mit allen Personen an Bord! Wenn wir nichts unternehmen, sind wir morgen alle tot! Wir müssen zur Zentrale und die Faktorei ...«


  Er brach ab. Nichts in Phels Gesicht wies darauf hin, dass sie seinen Worten folgte. Sie wirkte wie betäubt. Was stimmte hier nicht?


  »Tuuk! Iamela! Antona! Was ist hier los? Warum ...«


  Phel schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden nicht auf dich hören. Sie sind dem Versucher einmal gefolgt. Jetzt führt ihr Weg ins Licht.«


  Chayton wurde auf einmal sehr kalt. Phel verwendete die Worte Gabriel Udons. Der Kultführer hatte ihn Versucher genannt, als Chayton seine Anordnungen infrage gestellt hatte. Und die Mitglieder seiner kleinen terroristischen Sekte hatten vor Gabriel gekniet, als er ihnen Tau-acht ins Auge gestäubt hatte, und ihn angefleht, sie ins Licht zu führen. Ein kriecherisches, erbärmliches Ritual.


  Hatte Tarla Phel nun Gabriels Rolle eingenommen? War sie die neue Anführerin der Sekte? Etwas ging hier gerade gewaltig schief. Er hatte Verbündete gesucht, war aber anscheinend unter Feinde geraten. Er musste hier weg!


  Er wirbelte herum – und erstarrte.


  Gabriel stand vor ihm, einen Strahler aus SteDat-Beständen auf Chaytons Brust gerichtet. »Nie ist der Mensch lange ohne Versuchung«, dozierte er in salbungsvollem Ton. »Es überrascht mich nicht, dass du zurückgekehrt bist, Chayton. Du willst das Werk des Bösen zu Ende führen.«


  »Hör zu, Gabriel. Wir müssen zusammenarbeiten.« Chayton stand am Rande einer Panik. Es schlug sich in seiner Stimme nieder. »Quantrill will MERLIN vernichten! Alle an Bord werden sterben!«


  Gabriel lächelte und sah über Chaytons Schulter hinweg zu seiner Gefolgschaft. »Hört ihr, Soldaten des Lichts? Endlich eine gute Nachricht in unserem Jammertal. Die Erlösung ist nah – bald gehen wir ins Licht!«


  Chayton Rhodan blieb der Mund offen stehen. Gabriel würde ihm nicht helfen, die Vernichtung MERLINS zu verhindern. Im Gegenteil. Der Sektenführer freute sich darauf.


  Runde 6.2: Ende des Fair Play


   


  Das Messer steckte bis zum Heft in Perry Rhodans Hals.


  Mit einer blitzartigen Bewegung zog es der Terraner aus seinem Leib. Blut schoss aus dem zerfetzten Kehlkopf und ergoss sich als Schwall auf den Boden. Rhodans Umrisse zerschmolzen wie heißes Wachs. Er schwang das Messer bogenförmig.


  Gili Saradon warf sich zur Seite, doch es war zu spät. Die Klinge bohrte sich in ihr Auge. Die TLD-Agentin stieß einen erschrockenen, gequälten Laut aus und stürzte genau wie Perry Rhodan zu Boden.


  Die Umrisse des Terraners veränderten sich weiter, bis jemand anderes mit zerfetzter Kehle am Boden lag. Mondra Diamond starrte fassungslos auf Onezime Breaux, den Chef der SteDat von MERLIN. Innerlich tot, ging sie neben Gili in die Knie, ohne Hoffnung, noch Leben in ihr zu finden. Die Klinge musste ihr bis ins Gehirn gedrungen sein.


  Plötzlich stand Porcius Amurri neben ihr. »Was ... Was ist mit ihr?« Er kniete sich ebenfalls, legte die Hand an Gilis tote Wange.


  Hinter ihnen, an der Seitenwand der zerstörten Casino-Nachbildung, öffnete sich eine Tür.


  Nach dem Spiel


   


  Oread Quantrill trat ein. Diesmal der echte, daran zweifelte Mondra nicht. Dennoch gönnte sie ihm kaum einen Blick. Seltsam distanziert, gefühllos, zog sie mit unendlichem Bedauern das Messer aus Gilis entstelltem Gesicht. Das Geräusch, mit dem es sich aus der Augenhöhle löste, würde sie nie wieder vergessen.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Sieg«, sagte Quantrill. »Euren Kampf zu beobachten, war eine wahre Freude.«


  »Freude?« Porcius Amurris Finger zitterten, als er sich umdrehte.


  Wie immer trug Quantrill einen perfekt sitzenden Anzug. Die grünen Augen unter der Strähne dunkelblonden Haares funkelten amüsiert. »Wer hätte gedacht, was in dieser kleinen Frau namens Gili Saradon alles steckte? Fast ist es schade, dass sie am Ende doch noch starb. Sie wäre es wert gewesen, Honovin beizutreten, als eine der wenigen wirklich Würdigen.«


  »Woher wusste sie es?«, fragte Mondra Diamond und deutete auf den toten Onezime Breaux.


  »Dass er ein Physiokopist war? Übrigens erschöpfte sich seine Gabe nicht darin. Zuerst entdeckte er, dass er heilen konnte, eine überaus nützliche Fähigkeit für andere. Offenbar hat er diese Gabe direkt vor seinem Tod noch bei sich selbst angewandt, um einige wenige Sekunden Leben zu erzwingen. Eine allzu kurze Zeit, die aber genügte, sich an seiner Mörderin zu rächen. Effektiv war er schon immer. Ich habe Onezime stets dafür bewundert.«


  Porcius stand auf, die Finger wie zu Krallen gekrümmt. »Woher wusste sie es?«, wiederholte er Mondras Worte mit mühsam unterdrücktem Zorn.


  »Onezime testete die Möglichkeiten von Tau-acht lange und gründlich«, fuhr Quantrill in aller Seelenruhe fort. »Er experimentierte, bis es ihm gelang, noch mehr in sich zu wecken. Gestaltwandlung ... eine erstaunliche Gabe, sehr, sehr selten. Er übte so lange, bis er dieses neue Talent mit Perfektion beherrschte. Niemand hätte erkennen können, dass es sich nicht um den echten Perry Rhodan handelt. Onezime hat ihn ausführlich studiert und beobachtet, jede seiner Bewegungen, bis hin zu der lächerlichen Geste, mit der er sich immer wieder über die Narbe am Nasenflügel reibt. Affektiert, wenn ihr mich fragt. Dabei beging Onezime allerdings einen Fehler und rieb sich die linke Seite statt der rechten. Mir ist es nicht entgangen, während ich euch beobachtete ... Euch schon, wie mir scheint.«


  »Es gab anderes zu tun«, sagte Mondra bitter. Sie dachte an den Pilzwald zurück, die zweite Runde des Parcours. Dort war der falsche Rhodan erstmals aufgetaucht und hatte ihr das Messer gegeben, das nun Gilis Gehirn durchbohrt hatte. Hätte sie ihn dort durchschauen müssen? Hätte sie das Unheil verhindern können?


  Der Pilzwald blieb vor ihrem geistigen Auge stehen. Er war die letzte Episode im Parcours, die sie zu viert gemeistert hatten. Gili. Buster. Porcius. Und sie selbst. Sie alle hatten um die Gefahr gewusst.


  Dennoch: Tief in ihrem Innern hatten sie nicht geglaubt, dass ihnen etwas geschehen konnte, trotz des alles verschlingenden Sumpfes. Trotz der Parasiten, die ihnen ihren Willen aufzuzwingen versuchten. Trotz der glühenden Sporen, die es beinahe geschafft hatten, sie in den Tod zu locken.


  Beinahe. Es war doch nur ein Spiel.


  Nun hatten sie gewonnen. Aber Dion Matthau und Gili Saradon waren tot.


  Hätte Mondra es verhindern können? Hätte sie Breaux' Schauspiel durchschauen müssen?


  Sie drängte den Gedanken beiseite. »Es gab anderes zu tun«, wiederholte sie leise.


  Quantrill lachte. »In der Tat! Ich ziehe meinen Hut vor den Schöpfern des Parcours. So sagt man doch auf Terra, nicht wahr? Den Hut ziehen?«


  Noch ein Wort, und ich ramme ihm die Faust in sein lächelndes Gesicht.


  »Aber ihr wollt wissen, wieso eure Kollegin meinen lieben Sicherheitschef enttarnen konnte? Ganz einfach, sie hat ihn beobachtet, als er die Bombe an DANAES Torbogen legte. Während der Explosion, als er floh, vernachlässigte er einen Augenblick seine Konzentration und nahm seine echte Gestalt an. Nur für einen Augenblick, doch Gili sah es und zog sofort die richtigen Schlüsse. Schade.« Ohne echtes Bedauern blickte er auf die Leiche des Manns, der mit ihm über die Faktorei MERLIN geherrscht hatte. »Es hätte noch viel aus ihm werden können.«


  »Aus Gili ebenfalls.« Porcius bebte vor Wut.


  »Wie dem auch sei«, sagte Quantrill, als schließe er ein beiläufiges Kapitel seines Lebens ab, »ihr habt gewonnen. Empfangt nun den Preis.«


  »Du verwehrst ihn uns nicht?«


  »Wie könnte ich? Ein faires Spiel, so war es ausgemacht. Es bräuchte nicht die Hunderte von Beobachtern im echten Casino, das übrigens gleich hinter dieser Tür liegt. Ich würde auch so zu meinem Wort stehen.«


  »Wir wollen die Space-Jet sofort, um MERLIN verlassen zu können.«


  »Ja, ja, das auch. Aber zuvor, wo ihr nun ohnehin im Casino seid, wenn ihr durch diese Tür schreitet, geht durch den echten Torbogen, empfangt DANAES echten Segen. Ihr werdet überschüttet mit Tau-acht. Jeder an Bord dieser Faktorei würde sein Leben für eine solche Menge geben.«


  »Wir wollen die Jet«, beharrte Mondra.


  »Später. Gleich danach.«


  Vier Techno-Jaguare traten durch die Tür und stellten sich neben Quantrill. Die Drohung war unmissverständlich.


  »Gehen wir!«, befahl Quantrill.


  Erlöser


   


  Chayton Rhodans Gedanken rasten. Was machte Gabriel hier? Wie war er aus der Zelle entkommen? Die SteDat musste nach dem Massenausbruch die Sicherheitsvorkehrungen massiv verschärft haben. Wie war ihnen noch ein Häftling abhandengekommen?


  Zeitverschwendung, mahnte er sich. Denk lieber nach, wie du hier rauskommst!


  Der Verrückte mit der Ausstrahlung eines weisen, gütigen Anführers stand vielleicht vier Schritte vor ihm. Zu weit, als dass Chayton ihm den Strahler hätte aus der Hand schlagen können. Für einen Schuss hatte Gabriel auf jeden Fall Zeit, und auf diese Distanz konnte er Chayton unmöglich verfehlen.


  Genauso unmöglich war es, an die eigene Waffe heranzukommen. Sie steckte sicher in seinem Gürtel. Bis Chayton sie gezogen und aktiviert hatte, wäre von ihm nur Asche übrig.


  Nein, das stimmte nicht. Gabriels Waffe war auf Paralyse eingestellt, wie die Farbe des Abstrahlfelds verriet. Das war dennoch kein Grund zur Freude. Was nützte ihm das Mehr an Lebenszeit, wenn er gelähmt am Boden lag, während Ganymed auf die Station zustürzte? Handlungsunfähig konnte er die Sekunden zählen – da war ihm der schnelle Tod durch einen Thermostrahl lieber.


  Wenn er bloß noch seine letzte Dosis Tau-acht würde nehmen können. Das hatte er sich so fest für seinen Abgang vorgenommen. Schwer spürte er die Dosis mit den Drogen in seiner Oberschenkeltasche. Es war bitter, dass er nun um seinen letzten Flug ins Universum betrogen wurde.


  Krieg dich ein!, ermahnte er sich erneut. Bis Ganymed uns trifft, vergeht noch ein ganzer Tag. Und bisher hat Gabriel nicht geschossen. Er will also reden. Das ist deine Chance!


  »Gabriel, hör mich an«, beschwor er den Sektierer. »Es sind Unschuldige auf dieser Station. Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass diese Leute hier sterben!«


  »Unschuldige?« Gabriel stand echte Verblüffung ins Gesicht geschrieben. »Wer ist denn bitte wirklich ohne Schuld?«


  So kam Chayton nicht weiter. Er versuchte es anders. »Lass mich einfach gehen«, sagte er. »Ich verspreche, euch nicht mehr in die Quere zu kommen. Es war dumm von mir, dass ich hierhergekommen bin. Macht einfach euer Ding, und ich verziehe mich ...«


  Gabriel schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir können dich nicht gehen lassen. Schließlich hat die Vorsehung dich zu uns geführt.« Er nickte Kalwi zu. »So, wie sie mich kurz vor dir hierhergeführt hat. Finde die Fesseln aus Feuer, das hat sie gestern zu mir gesagt, bevor du das erste Mal bei uns aufgetaucht bist. Hat dieser Satz nicht eine tiefe Poesie?«


  Allmählich entwickelte Chayton einen gewaltigen Zorn auf die Wahrsagerin. Finde die Fesseln aus Feuer. Das erklärte zumindest, wie Gabriel das neue Widerstandsversteck so schnell entdeckt hatte – mit diesem Hinweis war es ein Leichtes, auf die verbrannten Fesseln und die verschmorten Fasern auf der Karte aufmerksam zu werden.


  Auf wessen Seite stand Kalwi eigentlich? Mehrfach hatte sie Chayton mit ihren Prophezeiungen geholfen. Ohne sie hätte er die Positronik MERLIN nicht entdeckt, hätte nie von Quantrills Plänen erfahren und nie gewusst, in welcher Gefahr die Faktorei schwebte.


  Er hatte sie auf seiner Seite gewähnt. Stattdessen half sie Gabriel, ihm aufzulauern. Er begriff es nicht, genauso wie er nicht begriff, warum Tarla Phel sich erneut auf Gabriels Seite geschlagen hatte.


  War Phel eine Chance für ihn? Immerhin hatte sie ihm schon einmal geholfen. Wenn mit Gabriel nicht zu reden war, vielleicht konnte Chayton dessen Anhänger überzeugen. Was hatte er zu verlieren?


  Er drehte sich um und hob erneut die Hände als Zeichen seiner Harmlosigkeit. »Hört mich an! MERLIN wird in einem Tag zerstört, und alle an Bord werden sterben! Wir können es verhindern! Wollt ihr zwanzigtausend Leben auf dem Gewissen haben?«


  Die Soldaten des Lichts blickten ihn an, als spräche er nicht Interkosmo, sondern ... irgendeine ausgestorbene Sprache. Wieso verstanden sie nicht, was hier passierte? Zwanzigtausend Menschen und Außerirdische würden in einem Tag einen völlig sinnlosen Tod sterben! Und er, der gefühlstote Chayton Rhodan, dessen Empathiefähigkeit vom Tau zerstört worden war – er war der Einzige, der sich darüber aufregte?


  Anscheinend ja.


  Während er die Widerständler noch fassungslos anstarrte, gaben plötzlich seine Beine unter ihm nach. Er stürzte auf die Knie, dann nach vorn auf den Bauch. Eben noch rechtzeitig konnte er die Hände vor den Kopf bringen, um nicht mit dem Kinn auf den Stahlboden zu schlagen. Schmerzhaft schlug er sich die Ellenbogen an.


  Was war geschehen?


  »Tuuk, nimm ihm den Strahler ab!«, erklang Gabriels Stimme hinter ihm.


  Chaytons Beine waren völlig taub, regungs- und gefühllos. Mit den Armen schob er sich in Rückenlage. Zumindest konnte er nun wieder mehr sehen als nur die Knöchel und Schuhe der Widerständler.


  Gabriel stand vor ihm, den Kombistrahler in der Hand. Endlich verstand Chayton, was vorgefallen war: Er hat mich paralysiert. Aber warum? Und warum hatte Gabriel nur auf seine Beine gezielt, statt ihn komplett auszuschalten?


  Die Ferronin kam zu ihm, um ihm den Strahler aus dem Gürtel zu ziehen. Er versuchte, sie abzuwehren, und kassierte einen brutalen Tritt gegen das Handgelenk. Sie nahm die Waffe und trat zurück.


  »Vertraut ihr mir?«, fragte Gabriel seine Leute.


  »Wir vertrauen dir.« Die Antwort kam unisono, als seien die Soldaten des Lichts ein Chor und Gabriel der Dirigent.


  »Es ist der Tag des Gerichts!« Gabriel sprach salbungsvoll. »Heute scheiden wir uns von den Sündern. Wir gehen ins Licht, und die Sünder werden ewig darben in der Schwarzen Festung, der Hölle von ihrer eigenen Hand.«


  »Führ uns ins Licht!«, riefen die Widerständler.


  »Ihr seid verrückt!«, schrie Chayton. »Nur Quantrill will diese Schwarze Festung haben! Die Menschen auf MERLIN wissen gar nichts davon! Sie können nichts dafür!«


  »Chayton.« Gabriel klang mitleidig. Er ging neben ihm in die Knie, strich sanft über Chaytons Stirn. »Die Sünder haben das Gericht selbst über sich gebracht. Quantrill ist nur das Mittel ihrer Strafe. Genau wie du uns nur vom rechten Pfad wegführen solltest. Du kannst nichts dafür, du bist nur ein Werkzeug der Finsternis. Deshalb werde ich dir vergeben.«


  Noch immer hielt Gabriel den Kombistrahler in der Hand. Ein schneller Griff ... Nein. Tuuk zielte weiterhin auf Chayton, mit seinem eigenen Strahler.


  Gabriel richtete sich auf. »Lasst den Versucher sühnen, auf dass ihm vergeben werden kann!«


  Wieder spürte Chayton Panik. Was hatten die Verrückten mit ihm vor?


  Gabriel trat zurück und öffnete einen Materialschrank. Er nahm ein technisches Bauteil heraus, ungefähr zwei Faust groß – und schwer. Das konnte man der Art sehen, wie Gabriel es trug.


  Bedächtig kehrte er zu Chayton zurück, blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen. »Lasst den Versucher sühnen«, sagte er noch einmal. Dann holte er aus und schleuderte das Metallteil auf Chayton Brust.


  Chayton war so überrascht, dass er sich nicht mehr schützen konnte. Der Aufprall und die Schmerzen trieben ihm die Luft aus den Lungen. Tränen schossen ihm in die Augen. Nur verschwommen sah er, dass die Soldaten des Lichts sich zum Kreis um ihn sammelten. Er wischte ein Auge frei und sah, dass sie alle irgendwelches Zeug an sich genommen hatten, das hier im Lager herumlag: Bauteile, Werkzeuge, Vorratseinheiten. Alles schwer und mit scharfen Kanten.


  Sie wollen mich steinigen!


  Deshalb also hatte Gabriel nur Chaytons Beine gelähmt. Er sollte den Schmerz noch spüren!


  Verzweifelt versuchte er, sich wieder in Bauchlage zurückzuschieben. Der erste Schlag kam, ein schwerer Schraubenschlüssel traf seine Rippen. Es knackte.


  Seine Drehung gelang zur Hälfte. Er lag auf der Seite, krümmte sich zusammen, versuchte, mit Händen und Armen seinen Kopf zu schützen. Ein kiloschwerer Metallklotz traf mit einer Spitze voran seinen Rücken, etwas knallte an seinen Hinterkopf. Kurz sah er explodierende Lichter.


  Die ersten Würfe waren in gespenstischer Stille erfolgt, doch nun fanden die Soldaten des Lichts Gefallen an dem, was sie taten. Jubelschreie begleiteten die Treffer.


  Zusammengekauert ergab Chayton sich in sein Schicksal. Er akzeptierte seinen bevorstehenden Tod. Danach war es leichter, die Schmerzen zu ertragen. Es war, als träte sein Geist aus seinem Körper heraus, als beträfe ihn nicht mehr, was mit dem Fleisch, dem Blut, den Knochen dort am Boden geschah. Er nahm das körperliche Leid kaum mehr wahr, dachte mit ungewöhnlicher Klarheit.


  Er fühlte eine leise Wehmut. So hatte er nicht gehen wollen. Seit Wochen freute er sich auf seine letzte Dosis Tau-acht. Stets hatte er den Metallzylinder mit dem Staub in seiner Tasche. Jede Sekunde hatte er gegen die Versuchung angekämpft, sich auf diesem einfachen Weg davonzumachen. Immer wieder hatte er sich geduldet, wollte zunächst Quantrill zur Rechenschaft ziehen. Und dann, zur Belohnung, hatte er die letzte, tödliche Dosis nehmen wollen.


  Nun blieb ihm beides verwehrt.


  Oder?


  Unvermittelt fand er sich in seinem Körper wieder, fühlte die Schmerzen. Er brüllte, während immer mehr schwere Gegenstände die geschundenen Stellen trafen. Aber er hatte verstanden, wo seine letzte Chance lag.


  Den Kopf schützte er nur noch mit einer Hand. Mit der anderen tastete er an seinem tauben Bein hinab, bis er die Rundung des Zylinders in seiner Oberschenkeltasche spürte. Er griff danach, zog die runde, handgroße Dose hervor. Er stöhnte auf, als etwas seinen Kiefer traf. Er zog den Kopf ein, griff mit beiden Händen zu, schraubte den Deckel auf – dann warf er die Dose in die Luft.


  Die schmerzhaften Treffer hörten sofort auf. Chayton nahm den Kopf aus der Deckung, schaute in die Höhe. Die flirrende Wolke aus Drogenstaub hatte die Soldaten des Lichts vollkommen in Bann geschlagen. Andächtig, mit glänzenden Augen, voller Vorfreude sahen sie empor zu den vielfarbig schillernden Kristallen, die sich langsam, fast wie schwerelos absenkten und im milden Zug der Belüftung in faszinierenden Strudeln und Wirbeln tanzten.


  Chayton hatte es geahnt. Niemand, der den Tau einmal erfahren hatte, konnte ihm lange widerstehen. Iamela nicht, Kuvando nicht, die schießwütige Tuuk nicht.


  Gabriel nicht. Der Sektenführer starrte die Tauwolke ebenso fasziniert an wie die anderen.


  Er ist genauso süchtig wie seine Gefolgsleute, erkannte Chayton. Dann hat auch er eine Mutantengabe von der Droge bekommen!


  Auf einmal wurde Chayton alles klar. Warum folgten die Soldaten des Lichts diesem Mann so bedingungslos? Weil sie ihn liebten, ihm blind vertrauten! Wie war Gabriel aus seiner Zelle gekommen? Seine Wächter konnten ihm keinen Wunsch abschlagen. Warum hatten sich die Widerständler zwischendurch auf Chaytons Seite geschlagen? Weil sie von Gabriel getrennt worden waren, sodass er seinen Einfluss nicht erneuern konnte. Warum hatte man Chayton nicht überprüft, als er dem Widerstand beitreten wollte? Weil Gabriel ihn um Vertrauen gebeten hatte. Wie hätte Chayton da widerstehen sollen?


  Gabriels Pech war nur, dass Chayton durch die Droge nicht mehr in der Lage war, Liebe zu anderen Menschen zu spüren. Tau-acht hatte ihn immun gemacht gegen Gabriels Einflüsterungen.


  Das war wichtig, aber als Allererstes musste Chayton weg von der Stelle, an der er gerade lag. Der Tau senkte sich bereits wieder, und wenn er etwas davon abbekam, würde der letzte Trip beginnen. Das durfte nicht geschehen. Noch nicht. Er hatte noch etwas zu erledigen.


  Er tastete am Boden herum, fand den Schraubenschlüssel, der ihn zu Beginn der Steinigung getroffen hatte. Mit so viel Wucht, wie seine Lage es zuließ, warf er – und traf.


  Das Werkzeug schlug Tuuk genau ans Kinn. Die Ferronin hatte es nicht einmal kommen sehen. Wie die anderen starrte sie gebannt zum Tau empor. Sie schrie auf und ließ die Waffe fallen, die sie Chayton zuvor abgenommen hatte. Der Strahler fiel zwei Schritt von ihm entfernt zu Boden. Er stieß sich mit einer Hand nach vorne, machte den anderen Arm so lang, dass er sich beinahe die Schulter ausrenkte.


  Seine Finger berührten den Lauf! Er zog die Waffe zu sich heran, gerade als die Widerständler zu verstehen begannen, was gerade geschah. Sie zögerten; es war verständlicherweise eine schwere Entscheidung: dem Tau huldigen oder sich gegen einen Feind verteidigen, der gerade einen Kombistrahler an sich gebracht hatte? Chayton grinste. Nur ein Tau-acht-Süchtiger konnte wohl begreifen, dass diese Frage tatsächlich schwierig war.


  Bevor jemand sich aufraffte und einen Schuss abgab, paralysierte er Gabriel. Der alte Mann fiel zu Boden. Wenn ihr Anführer keine Anweisungen für sie hatte, war seine Gefolgschaft nur noch halb so gefährlich.


  Tuuk und Iamela lösten sich aus dem Bann der Drogenwolke, kümmerten sich um den Betäubten. Anscheinend überwog zumindest die Loyalität zu Gabriel die Faszination des Taus.


  Chayton stellte die Waffe auf Thermomodus, gab einen Warnschuss ab, sicherte in alle Richtungen. Es erwies sich als überflüssig. Die Soldaten des Lichts schauten verwirrt um sich, als wüssten sie mit der neuen Situation nichts anzufangen.


  Niemand kam auf die Idee, Chayton einfach zu erschießen – schließlich hatte ihr Anführer ihnen eine Steinigung befohlen. Zudem lag Tau-acht in der Luft, und der Tau war wichtiger als alles andere. Im Endergebnis verweigerten ihre Gehirne den Dienst.


  Die ersten Kristalle hatten Chayton beinahe erreicht. Hektisch pustete er sie zurück in die Luft, bevor sie ihn berühren konnten. Höchste Zeit, dass er sich in Sicherheit brachte. Seine Beine waren immer noch betäubt. Die Waffe fest umklammernd, zog er sich mit beiden Armen Zentimeter für Zentimeter vor.


  Er hielt an, als Tarla Phels Schuhe in sein Blickfeld traten. Er sah hoch. Die ehemalige Flottenoffizierin hielt locker einen Strahler in der Hand. Natürlich. Phel nahm keinen Tau. Sie konnte klarer denken als ihre Spießgesellen. Sie hatte wohl als Einzige vollständig begriffen, was Chayton gerade getan hatte.


  »Du bist wirklich der Versucher«, sagte sie leise. Sie deutete auf die Tauwolke. »Das hättest du nicht tun sollen.«


  »Tarla, Gabriel beeinflusst euch! Er macht etwas mit eurem freien Willen! Du musst dich dagegen wehren!«


  Sie hob den Strahler. Chayton richtete im selben Moment seine eigene Waffe auf sie. »Tarla! Komm zu dir! Das bist nicht du, das ist Gabriel!«


  Das Abstrahlfeld an ihrem Strahler verfärbte sich rot. Sie hatte ihre Waffe nun ebenfalls auf Thermomodus geschaltet.


  »Tarla, bitte«, sagte Chayton flehend. »Das ist es nicht, wofür du kämpfen wolltest.«


  Sie zögerte. Tränen rannen ihr über die Wangen, der Strahler in ihrer Hand zitterte. Sie kämpfte gegen den Einfluss an – aber es war unklar, wie das ausgehen mochte.


  Langsam ließ Chayton seinen eigenen Strahler sinken. »Siehst du, Tarla? Ich ziele nicht mehr auf dich.« Er bewegte die Hand langsam an seinem Körper vorbei, sodass die Waffe nun an seinen Beinen entlangzielte. »Kämpf dagegen an! Du kannst es besiegen!«


  Ihr Blick wurde hart. »Nein, Versucher«, sagte sie. Der Strahler in ihrer Hand hörte auf, zu zittern.


  Chayton schoss. Der Strahl ging an seinem Bein vorbei, zwischen Tuuk und Iamela hindurch und fand ins Ziel. Gabriel brüllte trotz der Paralyse auf, als die Flammen aus seinem Körper schlugen. Es dauerte nur eine Sekunde, dann waren von dem alten Mann nichts als Asche und Kleidungsreste übrig.


  Tarla taumelte zurück. Sie ließ ihre Waffe fallen, presste beide Hände gegen die Schläfen. Sie fiel auf die Knie und übergab sich. Den anderen Widerständlern erging es genauso. Die plötzliche Befreiung von Gabriels Kontrolle war offensichtlich ein ziemlich unangenehmer Vorgang.


  Chayton zog sich drei Meter weiter zu einem Stapel Kisten und schob sich in sitzende Haltung empor. Er bemühte sich, den strengen Geruch zu ignorieren, während die Soldaten des Lichts mit ihren Entzugserscheinungen kämpften. Der Tau senkte sich auf die Gruppe herab. Die Droge schien ihre Schmerzen zu mildern.


  Chayton betrachtete es neidvoll. Das war sein Tau, sein lange gehüteter Schatz. Nur drei Meter von ihm entfernt. Und er war der Einzige, der nichts davon hatte! Selbst Phel wurde von der Wolke umhüllt. Chayton fragte sich, wie ihr der allererste Tau-acht-Rausch wohl gefallen mochte. Er dachte zurück an sein Initiationserlebnis. Er hatte den Tau von Paos Lippen geküsst, und dann hatten sie sich geliebt.


  Diese Liebe war ihm genommen worden. Er erinnerte sich an den alles verzehrenden Schmerz, den er damals gefühlt hatte.


  Auf einmal verstand er, wie es den Soldaten des Lichts gerade ging.


   


  *


   


  Eine knappe halbe Stunde später hatten sich alle wieder gefangen, und Chayton hatte die Kontrolle über seine Beine zurück. Die Muskeln zitterten noch, aber er konnte wieder stehen und langsam gehen. Von Minute zu Minute verbesserte sich sein Zustand.


  Es wurde wenig gesprochen. Die Widerständler begriffen, was geschehen war – dass Gabriel sie missbraucht hatte, ihnen seinen Willen aufgezwungen hatte. Deshalb machte niemand Chayton einen Vorwurf für das, was er getan hatte.


  Aber er sah es in ihren Blicken. Sie alle hatten den Menschen verloren, den sie in dieser Welt am meisten geliebt hatten – und Chayton war es, der ihn erschossen hatte. Sie würden eine Weile brauchen, um nicht nur intellektuell, sondern auch emotional damit klarzukommen.


  Er selbst fand sich ebenfalls wieder von Fragen geplagt. Gut. Böse. Wie sollte man das auseinanderhalten? Er hatte gerade einen wehrlosen, bewegungsunfähigen alten Mann verbrannt. Mit der gleichen Tat hatte er vielleicht, mit Glück, zwanzigtausend Menschen und Außerirdischen das Leben gerettet. Und wieder einmal hatte er nicht die geringste Ahnung, ob er richtig gehandelt hatte. Allmählich fragte er sich, ob sogenannte Helden wirklich die Antworten auf solche Fragen wussten oder ob sie nur zu dumm waren, sie zu stellen.


  Im Moment würde er wohl keine Lösung für das Dilemma finden. Außerdem lief ihnen die Zeit davon. Also raffte Chayton sich auf, ging vorsichtig auf Phel zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Mit einer matten Bewegung drehte sie sich zu ihm um.


  »Tarla«, sagte er leise. »Alles, was ich vorhin gesagt habe, ist wahr. Quantrill will MERLIN vernichten und alle an Bord töten. Ganymed ist aus seinem Orbit gefallen. Er stürzt zum Jupiter und wird die Station in nicht einmal einem Tag treffen.«


  »Was?« Dem Klang ihrer Stimme nach zweifelte sie an seinem Verstand.


  Er lachte bitter. »Ich weiß, wie sich das anhört. Aber es ist alles wahr. Es wird sogar noch schlimmer. Jupiter verwandelt sich in ein Schwarzes Loch. Selbst wenn wir Ganymed irgendwie ausweichen können, müssen wir aus dem Jupiter heraus sein, bevor das passiert.«


  »Du bist doch verrückt!« Ärgerlich zog sie die Augenbrauen zusammen. Ihre Mundwinkel wanderten abwärts.


  Chayton gefiel es. Eine zornige Tarla Phel hatte mehr Tatkraft zu bieten als die resignierte, gebrochene Frau, die eben noch vor ihm gestanden hatte.


  »Es ist alles wahr«, bestätigte er noch einmal, »so unglaublich es auch klingt. Wir haben nur eine Chance. Wir müssen die Steuerzentrale unter der Polkuppel kapern und MERLIN aus Jupiter hinausmanövrieren. Deshalb bin ich gekommen. Ich brauche eure Hilfe dafür.«


  Phel sah ihn lange prüfend an, dann beschloss sie wohl, ihm zu glauben. Sie nickte. »Meinetwegen. Aber ich fürchte, sie können dir nur wenig helfen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der desorientierten und resignierten Soldaten des Lichts.


  »Sie müssen!«, forderte Chayton. »Du kennst sie. Was kann ich tun, damit sie ...«


  Phel ließ ihn einfach stehen. Sie ging zu dem Aschehaufen, der einmal Gabriel Udon gewesen war. Bislang hatte sich niemand den Überresten genähert. Sie stieß mit der Fußspitze hinein, tastete herum. Nach einigen Sekunden hörte Chayton ein metallisches Schaben.


  Phel bückte sich und nahm etwas aus der Asche heraus.


  Sie kam zurück zu Chayton und drückte es ihm in die Hand. Es war eine kleine, runde Dose, ähnlich dem flachen Metallzylinder, in dem er sein Tau-acht aufbewahrt hatte. Nur kleiner, und dieser hier war von der Hitze geschwärzt.


  »Gabriels Tau«, sagte Phel. »Führe das Ritual durch. Sie müssen sich jetzt auf etwas verlassen können, und das Ritual kennen sie. Sie werden dich als Führer akzeptieren. Sie wollten dich ja sowieso schon einmal als Anführer haben.«


  Chayton rann es kalt den Rücken hinab. Er hatte Gabriels bizarre Inszenierung mitverfolgt, kurz bevor die Widerständler zu ihrem Irrsinnsangriff auf das Casino aufgebrochen waren. Gabriel hatte ihnen Tau gegeben, und sie hatten ihm Gehorsam geschworen. Es war widerlich gewesen. Und nun sollte er selbst den Erlöser vorspielen?


  Er sah in Phels Augen und erkannte, dass sie es ernst meinte. Sie wusste, was sie tat. Es würde funktionieren.


  »Was ist mit dir?«, fragte Chayton leise. »Du hast bei dem Ritual nicht mitgemacht. Du wolltest keinen Tau nehmen.«


  »Ja«, sagte Phel gedankenverloren. Sie sah zu der Stelle, an der Chaytons Tau sie eingehüllt hatte. »Unglaublich, wie dumm man sein kann, oder? Ich habe wirklich nicht geahnt, was mir entgeht.«


  Sie ging vor Chayton auf die Knie. »Vergib mir jeden Zweifel und führ mich ins Licht!«, skandierte sie, sodass jeder im Raum es mitbekommen musste.


  Chayton schluckte schwer. Dann schraubte er die Dose auf und nahm Gabriels Tau zwischen zwei Finger.


  Gabriels rituelle Antwort wollte ihm nicht über die Lippen.


  Erwartungsvoll sah Phel zu ihm empor. Und nicht nur sie starrte ihn an. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  Er hatte keine Wahl. Resigniert hob er die Hand und rieb die Finger aneinander. Ein verheißungsvolles Glitzern erschien über Tarla Phels Kopf.


  »Nimm meine Gnade«, sagte Chayton Rhodan, Anführer von MERLINS Widerstand.


   


  ENDE


   


   


  Nur Mondra Diamond und Porcius Amurri haben den Todesparcours auf MERLIN überlebt. Wird Oread Quantrill sein Versprechen halten und seine Gefangenen nun freilassen?


  Chayton Rhodan konnte die einstige Hauptpositronik der Atmosphärenstation teil-reaktivieren und sich zum Anführer der Widerständler erheben. Kann er die Pläne der Herrscher über die Atmosphärenstation der Kristallfischer dadurch durchkreuzen?


  Auf Ganymed unternimmt währenddessen Reginald Bull alles, um den bevorstehenden Todessturz des Jupitermonds auf dessen Mutterplaneten zu verhindern. Millionen von Menschenleben stehen auf dem Spiel. Kann Bull Ganymed noch retten?


  Mit welchen Widerständen Reginald Bull ringen muss und was auf MERLIN weiter geschieht, schildert Band 10 von PERRY RHODAN-Jupiter. Der Roman wurde von Hubert Haensel und Kai Hirdt geschrieben, er erscheint am 11. November 2016 und trägt folgenden Titel:
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?


  PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Jupiter 10: Ganymed fällt


  


  Haensel, Hubert


  9783845350233


  64 Seiten


  Jupiters Mond stürzt der Vernichtung entgegen – 165 Millionen Menschen bangen um ihr Leben
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  Perry Rhodan Neo 128: Der Verräter


  


  Hirdt, Kai


  9783845348285


  160 Seiten


  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

  Als kurz darauf 100.000 Kampfraumschiffe der Maahks das Arkonsystem verheeren, forscht Perry Rhodan nach den Drahtziehern dieser Invasion. Er spürt die Ursprungswelt der Maahks auf und erfährt mehr über deren dramatische Geschichte.

  Danach beginnen Rhodan und seine Gefährten eine gefährliche Recherche. Wer steckt hinter den Angriffen der Maahks, wer provoziert das Ende des Arkon-Imperiums? Am Ziel ihrer Suche wartet eine schockierende Erkenntnis auf die Menschen – sie treffen den Verräter ...
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